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Praeludium. 


Zë Bonapartes und Moreaus Siegen bei Marengo und Hohenlinden 
W wurde, am neunten Februar 1801, der Friede von Luneville geſchloſſen. 
Das morſche Deutſche Reich verlor das linke Rheinufer, drei Millionen Men⸗ 
ſchen und ſechzigtauſend Quadratkilometer Landes, und den in ihrer Terris 
torialmacht geſchmälerten Fürſten wurde, wie jhon drei Jahre vorher im Fries 
den von Campo Formio, vom Sieger Entſchädigung zugeſagt. Die regens⸗ 
burger Reichsdeputation wird die Anſprüche prüfen und Jedem geben, was 
ihm gebührt. Von Rechtes wegen? Nein. Die franko⸗rufſiſche Intereſſenge⸗ 
meinſchaft kann nicht wünſchen, daß einer der deutſchen Großſtaaten Beträcht⸗ 
liches gewinne; kanns durch ſchlaue Nutzung der auſtro-preußiſchen Eifer⸗ 
ſucht leicht hindern und in Südweſtdeutſchland ſich ein den Großen unbe⸗ 
quemes Staatenbündel ſchaffen. Im Hauptſchluß vom fünfundzwanzigſten 
Februar 1803 fügen die Regensburger ſich dem Wunſch der Imperatoren 
aus Weſt und Oſt. Deutſchlands Volk fühlt die Schmach nicht; ahnt nicht, 
daß Kleinmuth und Eigennutz der Fürſten den letzten Pfeiler der Kaiſermacht, 
die des Reiches Einheit repräſentirt, lockern muß; rägt die Schande fremder 
Bevormundung wie ein unabwendbares Geſchick und rührt fih nicht einmal, 
als die Franzoſen Hannover beſetzen und von deulſchem Boden den Herzog 
von Enghien nach Vincennes ſchleppen. Viele Fürſten und Häupter Freier 
Städte jauchzen dem Eroberer zu, den der Wille des von ſolchem Glanz ge: 
blendeten Galliervolkes zum Kaifer krönt. Karl Friedrich von Baden ſchreibt 


an ihn: „Eure Majeſtät kennen das Gefühl ergebener Bewunderung und 
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Dankbarkeit, das mich an Sie kettet, zu gut, um an der tiefen Freude zwei⸗ 
feln zu können, die ich bei der Nachricht empfand, daß Eure Majeſtät mit der 
Macht bekleidet worden iſt, die den Wünſchen und der Würde einer ſo großen 
Nation, zugleich aber auch dem Genie, dem Ruhm, den gewaltigen Eigenſchaf⸗ 
ſchaften entſpricht. Mein aufrichtiger Glückwunſch ſoll eine neue Huldigung 
ſein, die Wiederholung der ehrlichen Wünſche, die ich für die Erhaltung Ihres 
unerſetzlichen Lebens hege. Eure Majeſtät wollen mir geſtatten, in vollem 
Vertrauen ſtets auf ein gnädiges Wohlwollen und auf die Gewährung Ihres 
mächtigen Schutzes in allen Angelegenheiten meines Hauſes zu zählen. In 
Bewunderung und tiefſter Ehrfurcht bin ich Eurer Majeſtät ſehr ergebe- 
ner Karl Friedrich Kurfürſt von Baden.“ In dem Brief, den badiſche Prin- 
zen zur Krönung nach Paris mitbringen, nennt Karl Friedrich ſich gar den 
très humble et très devoué serviteur des Franzoſenkaifers. Der Land- 
graf von Heſſen⸗Rothenburg ſchreibt: „Das franzöſiſche Volk hat ſoeben eins 
der ſchönſten Denkmale nationaler Liebe und Dankbarkeit errichtet, als es 
Eurer Majeſtät Titel und Würde des erblichen Kaiſerthumes verlieh. Dieſe 
Würde ſcheint geſchaffen für Den, der in feinen Thaten und in feinem Genie fo 
ſehr dem erſten der Caeſaren ähnelt. Längſtbewundert Europa diegroßen Eigen⸗ 
ſchaften Deſſen, der dem Erdtheil den Frieden gebracht und ſich im Tempel 
des Ruhmes einen derſchönſten Plätze geſichert hat. In den Beifall ſpendenden 
Jubelruf Europas miſcht fih auch meine Stimme, um Eurer Majeſtät Glück⸗ 
wunſch und Huldigung darzubringen. Eure Kaiſerliche Majeſtät wolle darin 
das Empfinden eines Hauſes erkennen, das mitehrfurchtvoller Treue an Frant- 
reich hängt, weil dieſes Landes Großmuth ihm Schutz und Rechtsbürgſchaft 
gewährt hat. Ich wage, Beides von der Seelengröße Eurer Majeſtät auch 
ferner noch zu erwarten. Meine Dankbarkeit wird Ihrem Ruhm zu ähneln 
trachten; fie wird ohnegleichen fein und in meinen Enkeln fortleben. In tief- 
fter Ehrfurcht bin ich Eurer Kaiſerlichen Majeſtät ſehr geringer und ganz ge- 
horſamer Diener Emanuel Landgraf von Heſſen-Rothenburg.“ Der Fürſt 
von Hohenzollern-Hechingen fleht den Himmel an, das glanzvolle, für alle 
Nachbarn und beſonders für die deutſchen Staaten koſtbare Leben des Kaiſers 
zu verlängern. Joachim von Fürſtenberg bittet um gnädigen Schutz undſpricht 
feine Freude über die Kürung aus, die den Frieden Europas und die unge: 
ſtörte Geltung der deutſchen Verfaſſung ſichere. Die zürſten von Leiningen 
und von Iſenburg ſchwelgen in Tönen ähnlicher Inbrunſt. Die Fürſtin-Re⸗ 
gentin von Dettingen-Spielberg ſtammelt: „In dieſem großen Ereigniß feg- 
net Deutſchland die Erhaltung und Vollendung des Zuſtandes, den ihm die 
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mächtige Hand Euer Majeſtät ftatt der Kriegsgräuel beſchert hat. Ich wage, 
auf den Stufen Ihres Thrones den Ausdruck der Genugthuung und Freude 
darüber niederzulegen, daß der Held des Jahrhunderts mit der Macht bekleidet 
ward, die ihm Einfluß auf das Schickſal meiner Söhne ſichert. Wenn, wie 
ich innig wünſche, die Dauer Ihres Lebens der Ihres Ruhmes gleicht, wer⸗ 
den noch meine Enkel in begeiſterter Dankbarkeit ſich des von Eurer Majeſtät 
Ans huldvoll gewährten mächtigen Schutzes freuen.“ Lakaien, die der Fremd⸗ 
ling für den Nachtſtuhldieſt miethete? Nein: deutſche Fürſten; acht Jahre 
nach dem Tod Fritzens von Preußens. Leider ſprechen deutſche Bürger nicht 
anders. Im Namen der Freien und Hanſa⸗Stadt Bremen wimmert der prä⸗ 
ſidirende Bürgermeiſter Heinrich Lampe: „Eurer Majeſtät war vorbehalten, 
in einem weiten, von den furchtbaren Stößen der Zwietracht und Anarchie er- 
ſchütterten Gebiet Ruhe und Ordnung zu ſchaffen. Seit Jahrhunderten ſind 
wir den Intereſſen Frankreichs verbunden und die neuſten Ereigniſſe haben. 
dieſes Band noch enger geknüpft. So find wir gewöhnt, das Glück Eurer Ma⸗ 
jeſtät als einen Zuwachs zu unſerem anzuſehen. Eure Kaiſerliche Majeſtät 
kann ſich alſo vorſtellen, wie groß unſere Freude iſt, da nun das mit ſoreichem 
Lorber geſchmückte Diadem auf der erhabenen Stirn glänzt. Möge der All⸗ 
mächtige das Leben Eurer Majeſtät mit eben ſolchem Glück ſegnen, wie es 
aus Eurer Majeſtät Mühen auf die Franzoſen und auf die Staaten, die Ihren 
Schutz erbaten, herabgeträuft iſt. Mögen die Tage Eurer Majeſtät, die das 
Szepter in ſo feſter Hand halten werden wie die Wage der Gerechtigkeit, ſo 
lange währen, wie Alle wünſchen, denen das Glück der Völker, die Zufrieden⸗ 
heit der Mitlebenden und das Gedeihen künftiger Geſchlechter wahrhaft am 
Herzen liegt. Wir, die unterwürfigſten Diener Eurer Majeſtät, bitten, uns und 
unſerer Stadt auch ferner die hohe Güte zu erhalten, die uns bisher gewährt 
war.“ Unſterblichen Ruhm, ſchreiben die Lübecker, habe der Kaiſer zu wohlthä⸗ 
tiger Wirkung gebracht. Wunderbar, jauchzen die Nürnberger, einzig in der Ge- 
ſchichte und tröftlich für den Freund der Menſchlichkeit ift der Ausblickauf eine 
Zeit allgemeinen Friedens. Und die Augsburger kreiſchen: „Einſtimmigpreiſt 
Europa das große Herz und den weiten Blick Eurer Kaiſerlichen Majeftät, 
deren Handelnüberall die glänzende Spur eines erhabenen und wohlthätigen 
Genies erkennen läßt. Wie dürfte die Freie Reichsſtadt Augsburg, die im Ber- 
laufe weniger Jahre jo viele Beweiſe der Huld und des Wohlwollens empfan⸗ 
gen hat, die Gelegenheit verſäumen, Eurer Kaiferlichen und Königlichen Ma- 
jeſtät die Huldigung tiefer Verehrung darzubringen? Unſere heißeſten Wünſche 
vereinen ſich zu der Bitte, das unſchätzbare Gut des mächtigen Schutzes der 
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Stadt Augsburg in allen Fährlichkeiten zu ihrem Heil zu erhalten.“ Darf‘ 
man darüber ſtaunen, daß der Empfänger ſolcher Briefe noch auf Sankt He- 
lena ſprach, die Pamphletiſten, die ſeinen Ruhm anzunagen verſuchten, wür⸗ 
den auf Granit beißen, denn ſeine vom Sonnenglanz umleuchteten Thaten 
zeugten im Wandel der Zeit für ihn und Millionen europäiſcher Menſchen 
trauerten um ihn, als um Einen, der einer Menſchheit zum Wohlthäter ward? 
Ein Halbjahrhundert nach dem Frieden von Luneville. Nicht ein Fran- 
zoſenkaiſer wird jetzt vom deutſchen Empfinden vergottet, ſondern ein Reuſſen⸗ 
zar. Nikolai Pawlowitſch giltals der Held des Jahrhunderts und Germaniens 
entmanntes Volk wirft ſich vor ihm in den Staub. Darf Manteuffel Miniſter 
bleiben, trotzdem er dem Zaren nicht gefällt und ſogar ſeine Frau am Hof der 
Königin ſchlecht behandelt wird? Theodor von Bernhardiſchreibt in fein Tage- 
buch: „Der neue Bürgermeiſter von Hirſchberg beſucht mich; ein eleganter 
und parfumirter junger Mann in hellen Handſchuhen. Bürgermeiſter werden 
zwar von den Städten gewählt, von der Regirung aber beftätigt, re vera alfo 
von der Regirung ernannt. Dieſem jungen Mann ſieht man auf den erſten 
Blick an, daß ergebildet iſtwie Jemand, der eine deutſche Univerſität mit Ernſt 
beſucht hat. Aber welche Anſichten!, Rußland verhält ſich zu Deutſchland wie 
Makedonien zu Griechenland; deutſche Bildung wird und muß in Rußland 
herrſchend werden. Dagegen wird Deutſchland aufhören, als Staat fortzube⸗ 
ſtehen;Rußlandwird die thatſächliche Herrſchaft in dem alterſchwachen Deutjch- 
land erlangen, aber die deutſche Nationalität in ihrer für die allgemeine Welt- 
bildung maßgebenden Literatur fortleben. Rußland iſt das Reich Saturns. 
Da herrſcht die größte Ordnung, die allgemeinſte Glückſeligkeit, in allen Stän⸗ 
den begeiſterte Liebe für das Kaiſerhaus; da ſind Volk und Regirung einig. 
Von dort her muß das Heil der Welt kommen. Sah es ſo in den Kreiſen der 
Höchſtgebildeten aus, ſo war nicht zu verwundern, daß der Kultus des ruſſi⸗ 
ſchen Zarthumes in den tieferen Stockwerken der Geſellſchaft die thörichteſten 
Formen annahm.“ Der „Bote aus dem Rieſengebirge“ bringt ein Gedicht, 
in dem Nikolaf als der größte Mann derErde gefeiert wird, „als einziger Mann 
in dieſer Zeit der Memmen, die Sinn nur hat für Weiber, Geld und Schlem⸗ 
men“ zerbärmliche Pygmäen neiden Dir, o Kaifer, den Ruhm „und Huldigend 
liegt Dir die Welt zu Füßen, Dich, Herr und Kaifer, jubelnd zu begrüßen“. Nach 
Nikolais Tod wirds noch ſchlimmer. „Die Kreuzzeitung iſt mit ſchwarzem 
Rand erſchienen, als fie den Tod des Zaren zu melden hatte! So ganz unver⸗ 
hohlen feiert fie in dieſem Kaiſer ihren eigentlichen Herrn! Der Regirung⸗ 
Präſident Graf Zedlitz hat, als die Nachricht eintraf, von ſeiner Frau verlangt, 
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fie fole Trauer anlegen, noch ehe die Vorſchrift der Hoftrauer da war. Paftor 
Krummacher hat am Begräbnißtag in Potsdam über den Text gepredigt: 
Der Kaiſer ift tot. Der Kaifer! Der Kaifer par excellence! Welcher Preuße 
müßte dabei nicht ſchamroth werden! Gerlach jagt in der Kammer, der Tod 
des Kaiſers Nikolaus habe in ganz Preußen gewirkt, als ob ein Vater geſtor⸗ 
ben wäre. Gardeoffiziere und Ariſtokratie treiben einen förmlichen Kaiſer⸗ 
kultus. Man trägt Trauermedaillen mit dem Bildniß des Kaiſers an einem 
ſchwarzen Band. Die Herren Gardeofftziere tragen ſie an der Uhr, die Damen 
an den Armbändern. Der Kaifer lout cou: t ift in dieſen Kreiſen immer der 
Kaiſer von Rußland. In den Militärkreiſen überall Kaiſerkultus und kein 
Ende. Man kann nicht genug über die Verblendung der Gardelieutenants 
ſtaunen. Der Nikolaus, für den ſie ſchwärmen, iſt ein ganzimaginäres Weſen, 
das nie und nirgends exiſtirt hat; der wirkliche Kaiſer ſah ihm nicht entfernt 
ähnlich. In dem pommerſchen Armeecorps find fo ziemlich alle Offiziere freuz- 
ritterlich und ruſſiſch geſinnt und behelfen ſich in Ermangelung von Ideen 
mit gewiſſen Schlagworten: ‚Sch höre lieber die ruſſiſche Nationalhymne als 
die Marfeillaife‘; und mitähnlichen. Wir ſollten uns von Rechtes wegen wohl 
Beides verbitten und bei, Heil Dir im Siegerkranz' ſtehen bleiben.“ So grollt 
Bernhardi. Und berichtet, nach einem Geſpräch mit dem Oberſt Etzel: „Der 
Anblick hier ift entmuthigend. Kein Menſch weiß, was werden foll. Beun- 
ruhigend iſt namentlich die ſchlaffe Muthloſigkeit, die man bei den vernünfti⸗ 
geren unſerer Staatsmänner findet. Während alle Verſtändigen verzweifelt 
ſind, weil Preußen beſeitigt, unbedeutend, in die politiſche Rumpelkammer 
geſtellt ift, glaubt der König, der Schiedsrichter von Europa zu fein, glaubt 
er, Alles buhle um ſeine Gunſt und alle Mächte legten die Entſcheidung der 
weltgeſchichtlichen Fragen in ſeine Hand.“ Aufſeinen erſten Beratherhörtgried- 
rich Wilhelm der Vierte kaum noch. Als ihm erzählt wird, Manteuffel billige 
irgendeine königliche Verfügung nicht, rufter: „Ach was: Manteuffel iſt mein 
Schuhputzer!“ Manteuffel kennt dieſen Ausſpruch, weiß, daß er eigentlich 
gehen müßte, meint aber, als treuer Diener dürfe er in kritiſcher Zeit ſeinen 
Herrn nicktverlaſſen. So profitabler Trost hat del Schwachheit noch nie gefehlt. 

Nach den Franzoſen und den Ruſſen kamen die Briten dran. Jahre 
lang hatte namentlich Süddeutſchland Alles, was nach Freiheit ſchmeckte oder 
roch, über den Rhein importirt. Das war nach dem Staatsſtreich Louis Na⸗ 
poleons nicht mehr ſo bequem: und der Blick deutſchen Sehnens mühte ſich 
deshalb, durch den Kanalnebel in das Land zu dringen, wo jhon Montesquieu 
das Ideal des Tacitus, die Arbeitgemeinſchaft von Monarchie, Ariſtokratie 
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und Demokratie, verwirklicht fand. Dahlmann, Macaulay, Binde, Gneiſt 
wurden geleſen und unter dem Eindruck ſolcher Lecture wuchs die Ehrfurcht: 
vor der „unvergleichlichen Erbweisheit“ der Briten. Church and crown 
ſind dort dem Volksbewußtſein Palladien: und dennoch iſt des Gewiſſens Re⸗ 
gung frei und die Krone ſelbſt dem Geſetz unterthan. Die Macht des Adels. 
ift gefichert: und dennoch dem kleinſten Mann auf der Straße fein Recht ver- 
bürgt. Iſt Britanien deutſcher Bewunderung nicht würdiger als Frankreich, 
dem wir den Präfektendruck, die politiſche Unſelbſtändigkeit der Beamten, die 
gefährlichen Künſte der Verfaſſunginterpretation, das Anklagemonopol der 
Staatsanwaltſchaft und ähnliche Danaergaben danken? Mit faſt neidiſcher 
Bewunderung mußte gerade der deutſche Beamte nach England hinüber⸗ 
ſchauen. Geheime Perſonalakten, in denen auch grundloſer Zorn eines Vor⸗ 
geſetzten ſich ungeſtraft austoben darf, find da nicht zu fürchten; die Freiheit des 
politiſchen Glaubensbekenntniſſes iſt gewahrt, durch eifernde Willfährigkeit 
auf der Ehrenleiter eine höhere Sproſſe nicht zu erreichen und die Abſetzung nur 
möglich, wenn die triftigſten Gründe dafür ſprechen. Willkürliche Entlaſſung 
eines Briefträgers kann im Parlament zu den heftigſten Debatten führen, ſagt 
Treitſchke; und fügt (ſchon 1857) hinzu: „In Preußen bringtjedeKammerwahl 
ſämmtliche Verwaltungbeamte, bis zum Ofenheizer der unterſten Behörde her⸗ 
ab, ja, wohl gar die Handwerker, deren Schild das Prädikat, Hof'ſchmückt, in den 
ernſteſten Konflikt zwiſchen ihrer politiſchen Ueberzeugung und den Inter⸗ 
effen ihrer Subſiſtenz.“ England über Alles: wurde die Loſung des deutſchen 
Liberalismus, der doch nicht einſah, daß die Freiheit und Kraft des britiſchen 
Staatslebens ſich auf deutſcher Erde nur wiederholen konnte, wenn die poli⸗ 
tiſche Leiſtung des Bürgers (an Zeit, Geld, wachſamem Patriotismus) der des 
Inſelrömers ähnlich wurde. Gneiſt ſelbſt, ein unverdächtig Liberaler, hatte 
in ſeinem Werk über Englands Verfaſſung und Verwaltung geſagt, Deutſch⸗ 
land habe, die weiteſte geiſtige Entwickelung, die geſundeſten geſellſchaftlichen 
Verhältniſſe, die dem Gemeinweſen wohlthätigſte Vertheilung des Vermö⸗ 
gens, die in einem Großſtaat Europas vorkommt“. Die Magna Charta Bri- 
taniens blieb auch danach das Ziel der Sehnſucht. Die Frage, ob England von 
deutſchem Nationalempfinden Dank verdiene, wurde, weil dieſes Empfinden 
in ſeiner Schüchternheit kaum zum Wort kam, gar nicht erſt geſtellt. In der 
Zeit des Dreißigjährigen Krieges hatein Britenkönig die Verwirrung gemehrt, 
die Sache des Proteſtantismus gefährdet und den kontinentalen Händeln dann 
kühl den Rücken gekehrt. Daß Deutſchland im Raſtatter Frieden nicht den 
Elſaß bekam, war das Werk engliſcher Staatskunſt, die zuerſt zwar die Rück 
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gabe der Stadt Straßburg als Mindeſtleiſtung forderte, dann aber dem Frank⸗ 
reich des Sonnenkönigs fih gefällig zeigen und auf Deutſchlands Koſten ihren 
Beſitzſtand ſichern wollte. Seit die Briten das in Frankreich eroberte Land (zu 
ihrem Heil, wie Macaulay beweiſt) verloren hatten, war auf beiden Seiten des 
Aermels die Stimmung unfreundlich und Lord Stanhope konnte fein Verſpre⸗ 
chen, den Landsleuten die Franzoſenfeindſchaft abzugewöhnen, nur einlöſen, 
wenn der Abtund Staatsrath Dubois ihn nicht mit leeren Händen vor die Welt⸗ 
händlernation treten ließ. Und wer Neufundland und die Antilleninſel Saint 
Chriſtopher haben wollte, durfte den Pariſern nicht auch noch den Elſaß abfor⸗ 
dern. Die vor den Sturmtagen des Siebenjährigen Krieges geſammelten Çr- 
fahrungen faßte Fritz von Preußen in den Satz, den er, als ſeine bündige Kritik 
engliſcher Diplomaten, in einem Brief an Karl von Braunſchweig ausſprach: 
„Diefe Leute wollen, daß ich Frankreich an die Luft ſetze und mich an dem 
Ruhm ſättige, ihr Hannoverland gerettet zu haben, das mich gar nicht an⸗ 
geht; entweder wollen fie mich gröblich dupiren oder fie find lächerlich eitle 
Narren.“ Hundert Jahre ſpäter ſchrieb ein König von Preußen, feine Mahn⸗ 
ung fei in London „wie das Gebell eines Hündchens“ überhört worden. In 
zwiſchen hatte England das Deutſche Reich noch einmal um das Recht auf 
Elſaß⸗Lothringen geprellt. Die Rückgabe wäre erreichbar geweſen, wenn 
Wellington nicht, ehe die verbündeten Monarchen noch in Paris eingezogen 
waren, Ludwig den Achtzehnten unter dem Schutz engliſcher Bayonnettes in 
die Tuilerien gebracht hätte. Dem befreundeten König konnten die Vorkäm⸗ 
pfer der Legitimität am erſten Tag nach der Heimkehr nicht eine Landzer⸗ 
ſtückung zumuthen, die ſeine Macht entwurzeln mußte. In der Inſtruktion, 
die Talleyrand ſich vom König für den Wiener Kongreß geben ließ, wurden 
die Großmächte vor Preußens Ehrgeiz („den dieſer Monarchie ihre körper⸗ 
liche Geſtaltung faſt zur Pflicht macht“) eindringlich gewarnt und Beſchlüſſe 
empfohlen, die Preußens Beſitzſtand und Einfluß ſchmälern ſollten. Der 
kluge Franzoſe ſetzte ſeinen Willen auch durch: Preußen erhielt Mainz nicht, 
von Sachſen nur einen Theil und wurde auf der niederländiſchen Seite un⸗ 
günſtig abgegrenzt Warum? Weil Caſtlereagh, der dem Fürſten Harden- 
berg vorher die energiſchſte Unterſtützung zugeſagt hatte, in dem Augenblick, 
wo Friedrich Wilhelm fih nicht in eine den Ruffen feindliche Politik hetzen 
laſſen will, ſein Wort bricht und Frankreich und Defterreich, den Gegnern 
preußiſcher Macht, ein Bündniß vorſchlägt. Ein Halbjahrhundert danach er⸗ 
eifern ſich britiſche Staatsmänner für Dänemarks Integrität („Wir dürfen 
nicht dulden, daß Kiel ein deutſcher Kriegshafen wird“) und gegen den böh- 


132 Die Zufunft. 


miſchen Krieg, der Preußens Preftige erhöhen könnte. Noch 1870 hat Eng- 
land, trotzdem Carlyle laut für die Gerechtigkeit des deutſchen Kampfes zeug⸗ 
te, Frankreich begünſtigt und der Franzoſenflotte ſogar geſtattet, im Bereich 
britiſchen Hoheitrechtes einen deutſchen Kauffahrer aufzubringen. Auf dem Weg 
nach Afrika ſtießen wir bei jedem Schritt auf den Leun. Für ſolche Leiſtung hätte 
ein anderes Volk nicht den Zoll der Bewunderung gezahlt. Deutſchlands hats 
gethan; und meinte, auf die Objektivität ſeines Urtheiles ſtolz ſein zu dürfen. 

Jetzt freilich hat der Wind ſich gedreht. Wird viel zu oft bei uns un⸗ 
freundlich über England geſprochen. Weil es in feiner Politik beſſere Geſchäfte 
macht als das Deutſche Reich und weil wir den Verantwortlichen erlauben, 
die Ertragloſigkeit ihres Mühens mit dem Hinweis auf die ſkrupelloſe Ver: 
ſchmitztheit der Rivalen zu rechtfertigen. (Eine ſeltſame Sitte. Die Konkurrenz 
ift hölliſch ſchlau und ſperrtuns alle Wege“: der Leiter einer Aktiengeſellſchaft, 
der fih mit ſolchem Wort von ſchlechlem Geſchäftsabſchluß zu entſchuldigen 
verſuchte, würde von höhnendemGelächter aus der Rednerreihe und bald wahr- 
ſcheinlich von ſeinem Poſten gejagt.) Das iſt weder nützlich noch nobel. Wir 
haben keinen Grund, ſentimentaliſch im eitlen Bewußtſein anglo:deutjcher 
Stammverwandtſchaft und Waffenbrüderſchaft zu ſchwelgen und zu wähnen, 
Blüchers Tagesbefehl aus dem Pachthof La Belle Alliance habe wirklich, ein 
von der Natur ſchon gebotenes Bündniß“ beſiegelt. Dem Genie dieſes kräf⸗ 
tigen, herriſch ſtolzen Volkes aber, feinem unbeirrbaren Inſtinkt, der Fähig- 
keit, das für ein Weltreich Nothwendige zu erkennen und zu erringen, dürfen 
wir auch im Aerger die Anerkennung nicht weigern. Muß der Pendel unſeres 
Empfindens denn immer in zu weitem Bogen ausſchlagen? Thöricht ift, dem 
Briten als Schuld anzurechnen, daß er nur an das Wohl ſeines Reiches denkt; 
thöricht, ihn zu ſchelten, weil er um jeden erſchwinglichen Preis profitable Ge- 
ſchäfte abzuſchließen trachtet. Nur keinen Rückfall in die Vaſallenfitte dunkler 
Tage! Nur, gerade jetzt, ruhige Würde! Die Bosheit blinzelt über die Grenze. 
Wenn deutſche Menſchen morgen auch von fern nur den Schwachgemuthen 
ähneln, die aus verzücktem Auge auf Bonaparte und Nikolai, Palmerſton und 
Gladſtone ſtarrten, wird Germania übermorgen zum Kinderſpott. 

Eduard der Siebente kommt endlich nach Berlin; zum erſten Mal als 
Gekrönter. Kommt mit ſeiner Königin. Weil er, ohne die Pflicht zur Höflich⸗ 
keit grob zu verletzen, den Gegenbeſuch nicht länger aufſchieben kann. Weil 
manche an feinem Geſchäft konſortial Betheilige finden, im anglo:deutjchen 
Verkehr ſei die Spannung allzu ſtraff geworden. Und weil der Kluge nicht 
hoffen darf, je in hellerem Glanz kommen zu können. Faſt täglich wird im 
Vereinigten Königreich über die Unvermeidlichkeit des gegen Deutſchland zu 
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führenden Krieges und über die Abwehr deutſcher Invaſion geredet. Die 
Rüſtungarbeit wird beſchleunigt, ein Landheer (nicht zum Schutz der eng- 
liſchen Küſte) geſchaffen, die Landung in Jütland ſtrategiſch, in anderen Thei» 
len Skandinaviens politiſch vorbereitet. Ein deutſcher Generaloberſt, der fünf- 
zehn Jahre lang auf Moltkes Platze ſaß und deſſen Artikel vom Deutſchen 
Kaiſer feinen Generalen empfohlen wird, nennt Britanien laut „einen uns 
verſöhnlichen Feind, deffen Haß fich durch Verſicherungen aufrichtiger Freund⸗ 
ſchaft und herzlicher Sympathie nicht mildern läßt“. Eben erſt hatte die Herrn 
Hale gewährte Interview erkennen gelehrt, wie Wilhelm über England und 
deſſen König denke. Das genirt Vickys Sohn nicht. Juſt in dieſer Zeit will er 
nach Berlin. „Paßt auf, wie ſie ſich der Ankündung freuen, mit welcher Herz— 
lichkeit mich empfangen werden. Ich bin der Freund Rußlands und der Ver⸗ 
einigten Staaten, Japans und Chinas, der muſulmaniſchen, jlavijchen, la- 
teiniſchen, nordgermaniſchen Völker. Und mein Neffe hat lange keinen ganz 
großen Herrn zu Beſuch gehabt.“ So mag er geſprochen haben; hat er ſicher 
gedacht. Er ift willkommen. (Obs ein Deutſcher Kaiſer, der fo gegen England 
gehandelt hätte, in London wäre?) Jede höfiſche Ehrenbezeugung ſei ihm ge— 
gönnt. (Man folte ihn, den militäriſche Schauspiele langweilen, mit deut- 
ſchen Großinduſtriellen und Großkaufleuten zuſammenbringen, ihm nicht 
eine Prunkoper oder gar das widrige Aſſyrerballet, ſondern einen luſtigen 
Schwank vorführen und jedes Tages Hälſte zur Belehrung oder Ergötzung 
nach eigener Wahl frei laffen.) Kein rohes Wort darf ihn kränken. Wollen 
die Vertreter des aufrechten Bürgerthumes wieder neben wiehernden Pferde⸗ 
köpfen auf winterlicher Straße den Mund zur Huldigung aufthun: mögen 
fie. Nur: nicht allzu viel Eifer. Keine Hymnen und kein Gewinſel um Cng- 
lands Freundſchaft. Was Brauch und Anſtand heiſcht; nichtmehr. Die Stunde 
ift ernſt und wir müſſen uns hüten, Europas Lachluſt zu reizen. In manchen 
Praeludien ward dem Beſuch ſchon zu hohe Bedeutung gegeben; nach der Weiſe - 
des uhlandiſchen Frühlingsglaubens: „Nun muß ſich Alles wenden.“ 

Noch ſieht es draußen nicht lenzlich aus; und die Welt wird uns nicht, 
wie dem Schwabenfänger, ſchöner mit jedem Tag. Im zwanzigſten Regirung- 
jahr Wilhelms des Zweiten ſollte über den Werth von Monarchenbeſuchen 
nirgends noch ein Zweifel möglich ſein. Erfahrene hatten auch früher keinen. 
Als Bismarck in Biarritz war, ſagte ihm Louis Napoleon, er warte nur auf 
die Gelegenheit, Preußen, deffen Intereſſe dem Frankreichs jo nah wie keines 
anderen Großſtaates ſei, den Beweis freundſchaftlicher und thätiger Sym— 
pathie zu liefern; gegen die Angliederung der Herzogthümer habe ernichts ein- 
zuwenden. Nach Königgraetz und Nikolsburg hieß es dann: Revanche pour 
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Sadowa! Trotzdem fah Alles ungemein friedlich und freundſchaftlich aus, als: 
König Wilhelm und Bismarck, Kaifer Alexander und Gortſchakow im Juni 
1867 zur Weltausſtellung nach Paris kamen. Die Monarchen betheuerten die 
Abſicht, mit aller verfügbaren Kraft für die Erhaltung des Friedens zu wirken. 
Der preußiſche Miniſterpräſident erklärte im Geſpräch mit Rouher, er denfe 
nicht daran, den Eintritt der Südſtaaten in den Norddeutſchen Bundzuerlangen. 
Und der ruſſiſche Reichskanzler verbürgte fid bei Mouſtier dafür, daß Bismarck 
nicht nach der Einigung der deutſchen Stämme ſtrebe. Schon ein paar Wochen 
danach mußte Preußen franzöfiſche Anmaßung (in der Sache der Herzogthü⸗ 
mer) abweiſen und Bismarck von Barzin aus eine Cirkularnote verſchicken, in 
der die Sätze zu lejen waren: „Wir ſind entſchiedene Gegner einer Kriegs politik; 
wir ſehen keinen Vortheil, den wir jetzt daraus ziehen könnten. Aber nichts 
würde uns beſtimmen, die Größe des Vaterlandes niedrigen Beſorgniſſen und 
auswärtigen Erwägungen unterzuordnen.“ Noch einmal gab Frankreich nach, 
weil es merkte, daß ſich das deutſche Nationalgefühl nicht unter fremde Vor- 
mundſchaft duden werde; doch die erſte Gewitterwolke ſtand ſchon an Curo- 
pens Himmel. Seit rüſtige Monarchen ſo viel reiſen, werden ihre Beſuche nur 
von Windmachern noch zu Ereigniſſen aufgebauſcht. Welche Enttäuſchung 
hat Onkel Eduard uns in einem Luſtrum beſchert! 1904: Kiel. Die Leibcom⸗ 
pagnie des Erſten Garderegiments wird von Potsdam nach Holtenau geſchickt, 
um an der Schleuße dem hohen Gaſt Honneur zu machen. Regatta, Galatafel, 
Illumination ſämmtlicherKriegsſchiffe, Salut, herzlicher Abſchied. An Bord der 
„Hohenzollern“ ſprach Wilhelm: „Begrüßt find Eure Majeſtät worden durch. 
den Donner der Geſchütze der deutſchen Flotte, welche erfreut iſt, ihren Ehrenad⸗ 
miral zu leben. Sie iſt die jüngſte Schöpfung unter den Flotten der Welt und ein 
Ausdruck der wiedererſtarkenden Seegeltung des durch den verewigten Großen 
Kaiſer neugeſchaffenen Deutſchen Reiches. Beſtimmtzum Schutz ſeines Handels 
und ſeiner Gebiete, dient fie eben fo wie das deutſche Heer, der Aufrechterhaltung 
des Friedens, den das DeutſcheReich ſeitüber dreißig Jahren gehalten und Euro⸗ 
pa mit erhalten hat. Einem Jeden iſt bekannt durch Eurer Majeſtät Worte und 
Wirken, daß Eurer Majeſtät ganzes Streben auf eben dieſes Ziel gerichtet ift: die 
Erhaltung des Friedens. In unauslöſchlicher Erinnerung an die in Osborne ge— 
meinſam verlebten unvergeßlichen Stunden am Sterbebett der großen Beherr⸗ 
ſcherin des jetztvon Eurer Majeſtät regirten Weltreiches leere ich mein Glas auf- 
das Wohl Eurer Majeſtät.“ Eduard hatte geantwortet: „Mich freut ganz be- 
ſonders, daß es mir möglich war, in einer Jahreszeit, in der ich gewöhnlich. 
in der Heimath am Meiſten in Anſpruch genommen bin, Eure Majeftät zu 
beſuchen. Der Segelſport, an dem ich mich ſeit langen Jahren betheilige, übt: 
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eine ftarfe Anziehung und ich wollte mich miteigenen Augen überzeugen, daß. 
Eure Majeftät dieſem Sport auch in Deutfchland ſchon viele Liebhaber zu ge- 
winnen vermocht haben. Dazu geſellte ſich noch der Wunſch, die innigen ver⸗ 
wandtſchaftlichen Beziehungen, die unſere Häuſer feit jo langer Zeit verbin- 
den, durch erneuten perſönlichen Verkehr wo möglich noch enger zu knüpfen. 
Eurer Majeſtät anerkennende Erwähnung meines unabläſſigen Strebens 
nach Erhaltung des Friedens hat mich gerührt. Die Gewißheit, daß dieſes. 
Ziel auch das Eurer Majeſtät iſt, beglückt mich. Möchten unſere beiden 
Flaggen bis in die fernſten Zeiten, eben fo wie heute, neben einander wehen. 
und Frieden und Wohlfahrt nicht unferer Länder nur, ſondern aller Natio⸗ 
nen ſchützen!“ Daraus war, fo bald nach der Verkündung der entente cor- 
diale, Etwas zu machen. Innigſte Freundſchaft der Monarchen und Länder. 
Daß in Kiel nicht Alles glatt gegangen war, erfuhr man erft ſpät. Wunderte . 
ſich aber darüber, daß Eduard zwei Jahre fern blieb; weder zur Silbernen 
Hochzeit des Kaiſers noch zur Hochzeit des Kronprinzen kam. 1906: Onkel 
und Neffe folgen der Einladung Margaretens von Preußen ins Schloß Fried⸗ 
richshof. Die Offiziöfeften verſichern, daß der Verkehr „ungemein herzlich“ 
war und „in zwangloſen, freundſchaftlichen Geſprächen auch die großen Fra⸗ 
gen der Politik in einem Geiſt erörtert worden find, wie es der Feſtigung des 
europäiſchen Friedens nur förderlich fein konnte“. 1907: neunſtündiger Auf- 
enthalt Eduards in Schloß Wilhelmshöhe. Wieder zwei Tiſchreden. Der 
Neffe: „Auf der Fahrt zum Schloß konnten Eure Majeſtät in den Augen 
der Bürger von Kaſſel und ihrer Kinder und ſpäter bei unſerer Rund- 
fahrt durch unſere ſchönen Fluren und ſtillen Wälder in den Geſichtern aller 
Derer, welche die Ehre haben, Eure Majeſtät zu ſehen, das Gefühl dank⸗ 
barer Ehrerbietung für dieſen Beſuch leſen. Ich bitte Eure Majeſtät um die 
Erlaubniß, mein Glas erheben zu dürfen auf das Wohl Eurer Majeſtät, 
Eurer Majeſtät erhabener Gemahlin, der Königin, des geſammten großbri- 
taniſchen Königshauſes und Eurer Majeſtät Volkes.“ Der Onkel: „Ich freue 
mich ſehr, daß Eure Majeſtät mich bald in England beſuchen werden, und 
bin überzeugt, nicht nur meine Familie, ſondern das ganze engliſche Volk wird. 
Eure Majeſtät mit der größten Freude empfangen. Ich trinke auf das Wohl 
Eurer Majeftäten.“ Offiziöſes Geſtändniß: „Im vorigen Jahr waren König 
Eduard und Sir Charles Hardinge kühl, zurückhaltend, zugeknöpft; diesmal 
war Alles anders, freier, freundſchaftlicher, herzlicher; man fieht: das Ver⸗ 
trauen iſt zurückgekehrt, das Einvernehmen wiederhergeſtellt.“ 1908: wieder 
trifft der Onkel den Neffen (der inzwiſchen mit ſeiner Frau in London war) 
im cronberger Schloß der Prinzeſſin Margarete; und wieder heißts, ſie ſeien 
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in herzlichſter Freundſchaft gelieft geweſen. Ueber Wien kommt flink aber die 
Botſchaft, Eduard ſei mit dem Ertrag der cronberger Geſpräche recht unzu⸗ 
frieden und habe geſagt: „Wir bleiben friedlich, müſſen aber, um auf jeden 
Fall vorbereitet zu fein, neue Dreadnoughts und Indomitables bauen.“ Denn 
Sir Charles Hardinge, der in Friedrichshof eine Verſtändigung über den 
Marineſtatus angeregt hat, iſt unſanft abgewieſen worden. Reval, Caſa⸗ 
blanca, Daily Telegraph, Hale, Oeſterreichs Bedrängung, Schlieffens Ar⸗ 


tikel. Was nun? Noch ſieht es draußen für Deutſchland nicht lenzlich aus. 
Nur von Oſt her weht ein etwas wärmerer Wind. Zwar ſcheint Defter- 
teih: Ungarn (wo das Ruhebedürfniß des alten wohl über den Thatendrang 
des jungen Herrn geſiegt hat) dem Osmanenhunger noch etliche Brocken ge- 
wähit zu haben, von denen man bisher nicht wußte. Sandſchak, fünfundfünf⸗ 
zig Millionen, Zollerhöhung, Monopole, Handelsvertrag: Das war ſchon 
beträchtlich; und ſoll noch nicht genügen. Inden Moſcheen der annektirten Bro» 
vinzen darf für den Khalifen (wie in katholiſchen Kirchen für den Papſt) ge⸗ 
betet werden; die Geiſtlichen bleiben dem Scheich ul Iſlam unterſtellt; und 
alle Mohammedaner können wählen, ob ſie unter Oeſterreichs Hut im alten 
Glauben ungehindert verharren oder in die Türkei auswandern wollen. So 
gering, wie Aehrenthal hoffte, find die Koſten der Annexion nicht geworden. 
Immerhin: ſie iſt Ereigniß; und ſelbſt die Millionenzahlung hat eine gute 
Seite. Wenn die Magyaren Bosnien fordern, kann der beiden Reichshälften 
gemeinſame Miniſter fie fragen, ob fie bereit ſeien, die fünfundfünfzig Mil⸗ 
lionen auf ihr Budget zu übernehmen. Dann wird ſich die Gier vielleicht küh 
len. Und die Rechte der Balkangroßmacht werden dem Haus Habsburg⸗Loth⸗ 
ringen von keinem Starken mehr beſtritten. AnGloria fehlts; doch iſts den gegen 
Oeſterreich und Deutſchland koalirten Mächte nicht beſſer gegangen. Sie woll⸗ 
ten, daß die Konferenz im auſtro⸗türkiſchen Streit das Recht ſpreche: und diefe 
Konferenz wird nun (wenn man den unnützlichen Plan nicht etwa noch fallen 
läßt) nur noch die Funktion des Grundbuchrichters haben, der den Beſitzwechſel 
einträgt. Sie wollten Einzelverhandlungen hindern und die Unbequemen 
öffentlich abſtrafen: und die Türkei hat ſich zu Sonderverſtändigungen ent⸗ 
ſchloſſen. Bleibt die von den Serben Peters und Nikitas drohende Gefahr, die 
nicht der Rede merth wäre, wenn ſie nicht auf den Beiſtand der ſlaviſchen Brüder 
rechnen dürfte. Einſtweilen aber iſt in Rußland der nüchterne Stolypin ſtärker 
als der eitle Jewolſkij; das Befpenft des Balkanbundes geht nicht mehr um; 
und König Peler wird im Verkehr mit der Hofburg allgemach wieder höflich. 
Der Bluff. der in Marokke allzu wirkſam war, hat im Osmanenreich verſagt. 
Rußland, das die neue Anleihe mitbritiſcher Hilfe endlich unters Dach gebracht 
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hat, darf fich ohne ernſte Gefährdung der Dynaſtie und der Reichseinbeit nicht 
von den Kerntruppen entblößen. Frankreich darf die achtzehn Milliarden, die 
es in die zwiſchen dem Weißen und dem Schwarzen Meer liegenden Länder ver 
liehen hat, nicht unabſehbarem Kriegsſchrecken ausſetzen. Beide wollten ihre 
Heere nicht zu einem Feldzug gegen Oeſterreich und Deutſchland mobil machen. 
Und die ſerbiſche Sozietät war den Engländern doch nicht ſicher genug. 
Trotz Alledem ſchließt unſer Orientgeſchäft ſchlecht ab. In der Rede des 
Groß vefir wurde das Deutſche Reich nicht erwähnt; um fo lauter der mit 
England erneute Freundſchaftbund geprieſen. Die Türkei gehört fürs Erſte 
wieder zur britiſchen Einflußſphäre. Jeder Verſuch, dieſen Thatbeſtand zu ver- 
dunkeln, brächte nur neue Enttäuſchung. Die londoner Staatskunſt hat nie 
klüger operiert als in dieſem Herbſt muflimiſcher Renaiſſance. Möglich, daß 
auch ſie den Erfolg der Jungtürken nicht viel früher ahnte als Herr von Mar⸗ 
ſchall; gewiß iſt leider, daß ſie ſich dem veränderten Zuſtand ſchneller anzu⸗ 
paſſen vermochte. Und ihr zuzutrauen, daß fie die Beziehungen der Enwer 
Bey und Niazi zu albaniſchen Politikern kannte, die das Ohr des Sultans 
hatten. Warum mußten wir uns Griechen und Armenier völlig entfremden, 
ihnen faſt nochunfreundlichere Mienen zeigen als die Leute des Sultans ſelbſt? 
Warum verſuchten wir nicht längſt leiſe, die Jungtürken von England weg⸗ 
zulocken und ihnen die Zuverſicht zu ſchaffen, daß eine drohende Reaktion 
nicht nur auf britiſchen Widerſtand ſtoßen würde? Warum war in den Ta⸗ 
gen der heftigſten Kriſis nicht nur der Botſchafterſelbſt (den Herr von Kiderlen 
wohl erſetzen konnte), ſondern auch das wichtigſte Perſonal, der Erſte Rath 
und die Hauptdragomanen, auf Urlaub? Weil Herr von Marſchall nicht Luſt 
hatte, feinem Vertreter das Leben leicht zu machen? Die beſchleunigte Rückkehr 
des Botſchafters, hieß es dann offiziös, hätte den Verdacht erregt, Deutfchland- 
wolle das alte Regime in der Noth ſtützen. Schlimm genug, wenn die Hal⸗ 
tung deutſcher Diplomatie ſolchen Verdacht gefördert hatte; daß er grundlos. 
geworden fei, konnte der Staatsmann, den der Schleſierconcern für das Kanz⸗ 
leramt kandidirt, am erſten Tag nach feiner Rückkehr den im Yildiz Ueber- 
lebenden und den Komiteeleitern beweiſen. Durchſchnittsdienſtboten ſagt man 
nach, daß ſie immer nur einen Gedanken im Kopf haben, nur eine Weiſung 
aufnehmen und nicht einmal mit dem Staubwiſcher weiterarbeiten können, 
wenn ihnen ein Auftrag, der doch erft ſpäter auszuführen wäre, ins Ohrdringt. 
Sind auch Diplomaten die aſſoziirenden Centren manchmal verſtopft? Als 
in Konſtantinopel die nationale Jugend ſiegte, dachte man in der Wilhelm- 
ſtraße offenbar nur daran, daß der revaler Plan unausführbar, die anglo⸗ 
ruſſiſche Verſtändigung, die man „ganz unnatürlich“ gefunden hatte, gegen⸗ 
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ſtandlos geworden fei. Rieb die Hände und vergaß Zweierlei: daß ſichs in Re⸗ 
val nicht nur um Makedonien, um die Abwehr der Sandſchakbahndrohung 
handelte und daß die neue Machtvertheilung unſere einzige Trumpfkarte, die 
das Bildniß des edlen Abd ul Hamid trug, entwerthen mußte. Ehrſame Zurück⸗ 
-haltung und unzweideutige Neutralität mag man dieſer Politiknachrühmen: 
ſchlau und rentabel war ſie nicht. Als wir wieder nüchtern wurden, ſaß Eng⸗ 
land behaglich im Fett. War England, das mit zäher Emſigkeit Jahrzehnte 
lang an der Schwächung und mählichen Zerſtückung der Türkeigearbeitet hatte, 
der Hort und Helfer der Osmanen geworden. Geliebt wurden wir von den 
Türken nie; trotz all den, glänzenden Empfängen“, die Wilhelms Herzlabten. 
Die paar Offiziere, die in die Schule des deutſchen Heeres gegangen waren, 
hockten irgendwo in entlegenen Neſtern; denn unſer Freund, der Großherr, 
ließ europäiſch gefirnißte Diener nicht gern in oder bei der Hauptſtadt. In 
Marokko und am Sinai hatte ſich gezeigt, daß Deutſchland, wenn ſich der 
Himmel über dem Iſlam umzog, nicht leicht zu finden war. Was nützt ein 
Freund, ein Protektor, der ſich jeder Fährniß, jeder unbequemen Pflicht jo- 
gar entzieht? Deutſchland hat der Türkei nichts weggenommen, aber auch 
nichts für ſie gethan: das Schlagwort war geprägt. Und die Stärkung der 
Türkenwirthſchaft? Da, wurde geraunt, ahmt Deutſchland der Hexe nach, 
die das Kindlein nudelt, ehe ſie es ſchlachtet. Seht Ihr nicht, wie ſein Bot⸗ 
ſchafter ſchwitzt, um den Schienenſtrang der Bagdadbahn zu verlängern und 
einträgliche Konzeſſionen zu erlangen? Und meint Ihr wirklich, weil die Türkei 
ſo weit von Deutſchland entfernt iſt, ſei aus ihr, wie Fürſt Bülow geſagt hat, 
von den Blonden nichts Werthvolles heimzuholen? Weshalb ziehen die Deut- 
ſchen dann übers Meer und plagen fidh in Dar⸗es⸗Salaam und Kiautſchou? Nie 
hat ein Orientale geglaubt, daß wir um Gottes willen, weil wir nun einmal 
Idealiſten ſind, der Türkei zu beſſer lohnender Wirthſchaft helfen möchten; nie 
wirds einer glauben. (Eben fo wenig wie ein Brite, daß unſere Flotte nur den 
Handel und die Kolonien ſchützen ſolle.) Rußland, Frankreich, England, ſprach 
der Türke im Kreis der Seinen, haben auch nichts Gutes mit uns vor; Deutſch⸗ 
land aber hat ſich als unferen Buſenfreund vermummt und mäſtet und, um 
ſpäter was Gutes ſchmauſen zu können. Falſch oder richtig: dieſer Glaube hat 
gewirkt. Als Eduard dann ſelbſt telegraphirte (er thuts viel ſeltener als ſein 
Neffe und ſeine Depeſchen werden drum höher eingeſchätzt) und auf ſeinen Be⸗ 
ſuch hoffen ließ, als England Geld anbot und Schutz verſprach, war es raſch 
der Liebling des Volkes, konnte in die Verwaltung der Marine und der Zölle 
dreinreden, die nach Wien, Sofia, Belgrad zu ſendenden Noten diktiren und 
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für den Tag der Ernte Alles hübſch ſtill vorbereiten. Beinahe iſts ſchon ein Pro- 
tektorat; und wenn Britania erft fo weit ift, ſtreckt fie den Polypenarm aus. 
Ihre Strategie und Taktik war überall zu erkennen. Die Schonung 
Bulgariens und die Einſchüchterung Oeſterreichs, das Serbengebrüll und der 
Boykott: Alles von England beftellte Arbeit; beſtellte und bezahlte. Wenn 
Deutſchlands Einfluß im Türkengebiet abgedämmt wird (ſchon hören wir ja, 
daß wir, trotz der Bagdadbahn, dort keine „vitalen Intereſſen“ haben), war 
das Geld gut angelegt. Und da wir mit Demokratien und regirenden Parla⸗ 
menten nicht umzugehen wiſſen, als Kryptoabſolutiſten verſchrien ſind und 
einen Botſchafter haben, der für die Praxis orientaliſchen Lebens untauglich iſt, 
weder Menſchen zu finden noch mit ihnen zu plaudern vermag und dem früh 
und ſpät nur die Berichterſtattungpflicht vorſchwebt, kann das Ziel raſch er⸗ 
reicht werden. Wohin fliegt der nächſte Pfeil? Noch iſt der Köcher nicht leer. 
Nicht nur um die Türkei wird da gekämpft. Auch in Indien und Egypten 
leben muſulmaniſche Nationaliſten, die England gewinnen muß, wenn es die 
Wurzel ſeiner Kraft nicht verdorren laſſen will. Die wiſſen jetzt, wer in der 
Schickſalsſtunde für den Fflam das Hefte gethan hat. Die Hindugährung 
und der Paniflamismus find nicht mehrſo gefährlich wie noch in den erop ber, 
ger Tagen. Die Beziehungen zu Rußland aber feſter, als ſelbſt in Reval zu 
hoffen war. Dotz der verlängerten Meerengenſperre. Vielleicht entſtehen in 
Perſien (das fürs Erſte wohl das für den Staatepathologen lehrreichſte Land 
werden wird) neue Schwierigkeiten, wenn Sir Edward Grey die liberalen 
Knicker nicht dazu bringt, den Ruſſen einen ordentlichen Happen zu gönnen. 
Einſtweilen ift die Bilanz ohne Schleier recht ſtattlich. Und der Deutfche ein 
Tropf, wenn er ſich einreden läßt, er könne in der Welt Mohammeds bald 
wieder im Glanze ſtolziren. Das Schlimmſte, eine weithin ſichtbare Demüthi⸗ 
gung Oeſterreichs, ift vermieden worden. Die Rechnung, in der die Haupt- 
poſten die Türkenfreundſchaft und die Möglichkeit gemeinſamer Aktion gegen 
britiſchen Uebermuth waren, hat aber ein nicht zu verklebendes Loch. 
Eduard kann kommen. Der Ton ſicherer Ruhe, der aus der londoner 
Preſſe herüberklingt, zeigt, daß man drüben nicht vor Enttäuſchung bangt. 
An den Verſuch, Deutſchland einzukreiſen und zuiſoliren, ift natürlich niege- 
dacht worden; immer nur an die Erhaltung friedlichen Gleichgewichtes. „Die 
überragende Stellung, die Bismarck dem Deutſchen Reich verſchafft hat, ift da- 
hin. Jetzt aber wird es von keiner Seite bedroht.“ (Daily Chronicle.) „Der 
deutſche Argwohn gegen England iſt eben ſo unbegründet wie die Vermuth⸗ 
ung mancher Briten, das Deutſche Reich wolle die Vormachtſtellung, die es 
feit zwanzig Jahren verloren hat, zurückerobern.“ (Daily News.) Die Stim- 
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men der Konſervativen klingen nicht ſanfter. Eduard kann kommen. Muß. IL 
faut qu'une porte soit ouvert ou bat mée, Die Franzoſen, denen dieſesPro⸗ 
verbe gehört, find ſchon ein Bischen ungeduldig geworden und Herr Tardieu hat 
ein paar bittere Worte über den Aermel gerufen. Rechts weiß mannicht, wohindie 
Reiſegeht, links nicht, wer Clemenceauablöſen wird. Der europäiſche Orient war 
das für die Weſtmächte ſchwierigſte Manövrirgelände; mit völlig verſchiedenen 
Intereſſen ſollten fie für eine gemeinſame Sache fechten. Daher war nicht viel 
Ruhm zu holen. Jetzt wirds wieder bequemer. Am Ende bringt der erfahrene 
Acquiſiteur aus Berlin Einträgliches mit. Dort, wiſperts aus den Ecken, iſt 
man nicht ſo ruhig wie in London; weil man nicht ahnt, was der King will, 
ob er den ſuggeſtiblen Neffen umzuſtimmen, deffen jungen Peſſimismus zu. 
nützen trachtet und ob der Kaiſer ihm wieder des Herzens Schrein öffnen wird. 
Dabei thut man, als habe fih in Deutſchland nichts geändert und den Zu⸗ 
ſtand, der Franzoſen und Briten behagte, der Hall des Wortgeplänkels inder 
Adventzeit kaum berührt. „Ein Mißverſtändniß von kurzer Dauer: in Par⸗ 
lament und Preſſe ſagens die Berufenen ja ſelbſt.“ Und ſchaden durch ſolches 
Reden dem Reich, in deſſen Dienft fie gemiethet find. Glaubt ihnen nicht! 
Euer Reiſender kommt in ein Deutſchland, das er noch nicht fah. Der Kaifer 
wird zu ihm über Staatsgeſchäfte kein Wort ſprechen, deſſen Tragweite nicht 
vorher mit dem verantwortlichen Berather ernſthaft erwogen ward. Das boat 
er der Nation verſprochen; und die Nation fordertpünktliche Einlöſung. Dann. 
wird ſie prüfen, ob der Beſchluß in die Richtung ihres Willens paßt. Guir⸗ 
landen und Komplimente kann der liebe Onkel getroſt zu Haus laſſen; in der 
Kammer, wo die Requiſiten für Komoedienbeſuche geſpeichert find. Wir ha- 
ben ihn an der Arbeit geſehen und wiſſen, was von ihm zu erwarten ift. Sind 
nichr 10 fmöfſty, von oem Englander, oer, als Sayn Alvetts und als Boudcir⸗ 
prinz, ſein Angelſachſenthum wie ein Diadem tragen mußte, die Wahrneh⸗ 
mung deutſcher Intereſſen zu verlangen. Er treibt, wie die Pflicht ihm gebietet, 
engliſche Politik und hat gegen Deutſchland gerüſtet und Freunde geworben, 
weil er annehmen mußte, Deutſchland bedräue die Seeherrſchaft und die ifla 
miſche Stellung Britaniens. Ehe dieſen Grundfragen nicht eine beiden Ländern 
genügende Antwort gefunden ift, wird zwiſchen England und dem Deutſchen. 
Reich nicht Friede. Auch nach den ſchönſten Reden nicht. Spart fie uns! Wir 
find des alten, nutzloſen Spieles müde und müßten uns ſchämen, wenn es mies 
der anfinge. Eduard kommt nicht als arbiter mundi, nicht als Lehnsherr zu 
einem Vaſallen. Ob er zürnt oder lächelt: wir find fo ſtark wie erſammtſeinen 
Konſorten. Höflich wollen wir ihn grüßen; doch die Würde deutſchen Weſens 
wahren. Und ihm nicht vorlügen, daß Alldeutſchland ihn ehrfürchtig liebt. 
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. einigen Jahren erſchien in Zeitlers Verlag in Leipzig eine Ueberſetzung 
aus dem Neugriechiſchen, betitelt: „Päpſtin Johanna, eine Studie aus 
dem Mittelalter von Emmanuel Phofdis“. Die Päpſtin Johanna ift bekannt⸗ 
lich eine der meiſtumſtrittenen Perſönlichkeiten der Papſtgeſchichte. Ihre Regirung 
wird in die Zeit zwiſchen Leo dem Vierten und Benedikt dem Dritten verlegt, 
alſo in die Mitte des neunten Jahrhunderts (855 bis 857); fie ſoll zwei Jahre, 
drei, Monate und vier Tage regirt haben. Während ihre Exiſtenz bis zur 
Reformation von keinem Chronikenſchreiber beſtritten wurde, erklärte ſie zur 
Zeit der Gegenreformation, in der zweiten Hälfte des ſechzehnten Jahrhunderts, 
der Geſchichtſchreiber Baronius für eine abſurde, zu verwerfende Legen de. Da 
aber Baronius von niederen Stufen bis zum Kurienkardinal ſich hinaufge⸗ 
ſchwungen hatte und dem Papſtthum zur Zeit der Gegenreformation Alles 
daran liegen mußte, einen ſo bedenklichen Eindringling, wie eine Päpſtin war, 
auszumerzen, ſo iſt das Urtheil des frommen Baronius, trotz deſſen hoher Be⸗ 
deutung als Chroniſt und kritiſcher Geſchichtforſcher, nicht ohne Zweifel hin⸗ 
zunehmen; um ſo weniger, weil ſieben Jahrhunderte vergangen waren, als 
‚er Johannas Exiſtenz mit feiner großen Autorität aus der geſchichtlichen Welt 
zu ſchaffen glaubte. 

Der Grieche Pholdis ſchrieb fein Buch ſchon in den ſechziger Jahren 
des vorigen Jahrhunderts. Da aber Neugriechiſch eine nicht geläufige Sprache 
ift, fo blieb das Aufſehen, das es machte, auf die Heimath des Verfaſſers, 
Athen, beſchränkt und die griechiſchen Prälaten hüteten ſich wohl, den Ent: 
rüſtungſturm, den fie in den lokalen Blättern anblieſen, in die weſtlichen Zeitungen 
zu übertragen. Jetzt aber, nachdem das Buch aus dem Neugriechiſchen ins 
Deutſche überſetzt ward, wandert es hier in Rom ſeit ein paar Jahren unter 
den Deutſchen herum und wird auf ſeinen Gehalt geprüft. Zunächſt muß vom 
Standpunkt des Wortkünſtlers aus geſagt werden, daß es mit ſehr viel Geiſt 
und ſatiriſchem Witz geſchrieben iſt und daß es einen großen Reichthum an 
Bildern und Vergleichen enthält. Vom Standpunkt des Hiſtorikers aus iſt 
zu konſtatiren, daß der Verfaſſer mit Kenntniß und Gründlichkeit vorgegangen 
iſt und, nach der Maſſe von Citaten zu ſchließen, jede Quelle, die nur irgend 
vorhanden ift, aufgeſtöbert und benutzt hat. Wie weit nun die Schlüffe und 

Reſultate, die er aus den Quellen zieht, und die Ergänzungen, die er wills 

kürlich vornimmt, dem Thatſächlichen entſprechen, wird noch ans Licht kommen. 

„Nalürlich ift des Neugriechen Phon dis Nationalität dabei in Anſchlag zu bringen, 

die ſich von deutſcher gewiſſenhafter Gründlichkeit gar weſentlich unterſcheidet 

„und das Senſationelle keineswegs verſchmäht. Immerhin ift es ein Opus, das 
11 
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ſo viel Zeitfarbe giebt, wie nur irgend aus dem neunten Jahrhundert, dem 
dunkelſten von allen, herauszubringen war. Bietet doch ſelbſt Rom in bild⸗ 
neriſcher Hinſicht nur ganz abgeblaßte Fresken (in der Unterkirche von San 
Clemente) und höchſt ſparſame Moſaiken aus der Zeit, in der die Kultur auf 
dem niedrigſten Niveau angelangt war, in der barbariſche Roheit das Ge⸗ 
wöhnliche, Frömmigkeit und Sitte die Ausnahme waren. 

Das Buch des Phoidis fegt fih aus zwei Haupttheilen zuſammen: einem 
polemiſch⸗kritiſchen, in dem er die Belege für die Exiſtenz der Päpſtin Johanna 
herbeiſchafft, und einem romanhaflen, in dem er die Lebensgeſchichte erzählt 
und mit Ornamenten aus allerlei mittelalterlichen Mönchsgeſchichten willkürlich 
bereichert. Für das große Leſerpublikum iſt natürlich der zweite Theil der 
intereſſantere; er iſt mit ſehr viel Humor und Phantaſie, oft mit beißender 
Ironie geſchrieben; freilich unter Anwendung von ſtarken Pfeffer doſen. Aber die 
Geſchichte einer Päpſtin iſt eben kein Buch für junge Mädchen. Für die Ge⸗ 
bildeteren oder gar die Gelehrten iſt der Nachweis der Thatſache das Wichtigere 
und dieſer Nachweis nimmt etwa den vierten Theil des Buches in Anſpruch. 

Pholdis jagt in der Einleitung: „Bei der Aufzählung der Verfaſſer 
von Chroniken, die uns das Gedächtniß Johannas aufbewahrt haben, wird 
der Leſer vielleicht mit Erſtaunen ſehen, daß die meiſten darunter Prälaten 
oder Mönche find und daß fie, was noch ſonderbarer anmuthet, ihre Schriften 
Päpſten widmen, welche die Widmung offenkundig gern annehmen, ohne den 
Heiligen Stuhl für entehrt zu halten, weil ein Weib auf ihm geſeſſen hatte, 
während die guten Katholiken die Exiſtenz der Päpſtin als eine gemeine, bös⸗ 
willige Erfindung und Verleumdung hinſtellen. Dabei vergeſſen fie aber, dag 
die Verleumder Ordensmitglieder waren und die Mitra trugen.“ Phol dis 
nimmt zunächſt des Hauptwiderſachers der Johanna, des Baronius, Chronik, 
für ſich ſelbſt inſofern in Anſpruch, als er die Charakteriſirung des neunten 
Jahrhunderts ihr entlehnt, einer Zeit, „in der die Wahl der Päpſte nicht mehr 
von Klerikern vollzogen wurde, in der die päpſtlichen Verfügungen, die Tra⸗ 
ditionen und geheiligten Ceremonien vollkommen vernachläſſigt, in der viele 
Pontifice oder Pſeudopontifices über Leichen auf den päpſtlichen Thron ſtiegen“. 
Weitere Stellen aus Baronius' Chronik, zum Beiſpiel: die aus der Periode 
der drei übermächtigen Frauen am Ende des neunten Jahrhunderts, die acht. 
Päpſte hinter einander erwählen ließen, werden angeführt, um die Verrucht⸗ 
heit und Verderbtheit der Zeit feſtzuſtellen und um darzuthun, daß Alles 
möglich war, alſo auch eine Frau den päpſtlichen Thron beſteigen konnte, die 
„nach dem Zeugniß der Chronikenſchreiber dem Heiligen Stuhl die größte Ehre 
gemacht hat, weil fie melle und fromm regirte“. Pholdis führt dann mehrere 
andere Frauen an, die als Mönche längere Zeit in Mönchsklöſtern gelebt 
haben und nicht oder doch erſt ſehr ſpät erkannt worden ſind, insbeſondere 
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in den Zeiten, wo Bartloſigkeit kirchliche Vorſchrift war. Von Chroniken⸗ 
ſchreibern, die die Päpſtin Johanna ausführlich erwähnen und ihre Regirungzeit 
an Leo den Vierten anſchlieen, wird vor Allen der ſehr wichtige Marianus 
Scolus ins Treffen geführt, der am Ende des neunten Jahrhunderts lebte und 
den päpſtlichen Stuhl bis zur Vergötterung liebte. Da dieſes frommen Mannes 
Zeugniß höchſt glaubwürdig ſei, habe Baronius die Stelle für „eingeſchoben“ 
erklärt, um ſie zu entkräften. Dann Siegbert, ein Mönch und geſchätzter 
Chronikenſchreiber, der am Ende des neunten Jahrhunderts lebte. Hierauf 
Otto, Biſchof von Freiſing, Halbbruder Kaiſer Konrads des Dritten, in ſeiner 
Chronik, die bis 1146 reicht. Dann aus der ſelben Zeit Gifrid Arthur und 
Gottfried von Viterbo, die Johannas Regirung zwiſchen Leo und Benedikt 
anſetzen und dazu bemerken, dieſe Frau ſei aber unter den Päpſten nicht auf⸗ 
zuzählen. Als Hauptzeuge gilt im dreizehnten Jahrhundert Martinus Polonus, 
ein Dominikaner, der lange Jahre Beichtvater der Päpſte Johanns des Ein⸗ 
undzwanzigſten und Nikolaus des Dritten war. Von ihm wird, außer dem 
ſchon Angeführten, mitgetheilt, daß Johanna als Kind engliſcher Eltern in 
Mainz geboren wurde, daß ſie zwei Jahre fünf Monate vier Tage Papſt 
war, während einer Prozeſſion niederkam und ſtarb und daß ſie ohne Ehr⸗ 
erweiſung direkt an der Stelle, wo ſie geſtorben war, beerdigt wurde; ferner, 
daß die ſpäteren Pontifices dieſen Platz vermieden und auf einem anderen 
Weg nach dem Lateran zogen. Martinus Polonus fügt die Mahnung hinzu, 
dieſe Frau nicht unter die Päpſte zu zählen. Auch dieſe Stelle eines gänzlich 
einwandfreien Chronikenſchreibers (jagt Phoidis) wurde ſpäter für eingeſchoben 
erklärt. Nachdem Phoidis durch eine Fülle von Zeugniſſen (die wohl nad- 
zuprüfen wären) die Thatſache der Exiſtenz der Päpſtin Johanna feſtgeſtellt und 
Baronius widerlegt zu haben annimmt, gründet er darauf ihre Lebensgeſchichte. 

„Als Freund der Ordnung und der Staatsanwälte“, zieht der Neugrieche 
Pholdis vor, „nicht, wie die epiſchen Dichter und Romanſchriftſteller, in der 
Mitte anzufangen, ſondern den Gegenſtand ſeiner biographiſchen Darſtellung 
von der Wiege an vorzunehmen und in chronolgiſcher Reihenfolge bis zu ſeinem 
Ende zu begleiten.“ 

Der ungenannte Vater Johannas ſoll ein engliſcher Mönch und Nach⸗ 
komme der griechiſchen Glaubensboten geweſen ſein, die das erſte Kreuz im 
grünen Irland aufpflanzten. „Ihre Mutter hieß Jutta, war blond und hütete 
die Gänſe eines ſächſiſchen Barons.“ Der Mönch, der ſich und ſein Weib 
redlich von Dem ernährte, was die Gläubigen in ſeinen Querſack ſteckten, 
erhielt eines Tages von ſeinem Biſchof den Befehl, nach Deutſchland abzu⸗ 
reiſen und ſich an der Bekehrung der heidniſchen Sachſen zu betheiligen. Er 
zog mit ſeinem Weib acht Jahre in den Wäldern Weſtfalens umher, taufend, 
lehrend, die Beichte hörend und begrabend, wobei er unendliche Leiden aus⸗ 
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ſtand, aber von der Allerheiligften Jungfrau immer wieder höchſt wunderbar 
aus den größten Gefahren errettet wurde. Pholdis bedient fich bei der Wunder⸗ 
erzählung der grotesken Ausdrucksweiſe damaliger Legendenbücher, die er ironifirt. 
Es ift nicht möglich, ihm hier in feiner derb natürlichen, äußerſt ſatiriſchen 
Darſtellung zu folgen, die gerade einen Hauptreiz des Buches bildet. Jutta 
gebar 818 in Ingelheim oder in Mainz ihre Tochter Johanna, die einſt den 
Schlüſſel Petri zum Himmel an ſich reißen „ſollte.“ Sie wurde „in dem kalten 
Waſſer des Mains“ getauft, verlor ſchon im achten Lebensjahre ihre Mutter 
und unterſtützte ſehr früh ihren Vater in ſeinem apoſtoliſchen Beruf. Er 
lehrte ſie Dogmatik, Dämonologie und Anderes, machte ſie mit den Werken 
des Heiligen Auguſtinus vertraut und ließ ſie, als eine Art Wunderkind, die 
ihr geſtellten theologiſcken Fragen auf offenen Märkten beantworten. Fünf 
Jahre zog er ſo mit ihr in der Gegend der Elbe herum und ließ ſie in ihrem 
ſechzehnten Lebensjahr als Waiſe zurück. Pholdis erzählt nun einen Traum, 
den ſeine Heldin hatte und in dem ihr zwei Frauen erſchienen. Die erſte war 
die Heilige Ida, die, als Anwaltin der Ehe, fie auf die Freuden der Welt 
verwies und ihr unter anderen ſchönen Verſprechungzen zurief: „Meine einzige 
Habe waren meine rothen Lippen, durch die ich Reichthum, Ehre und 
Heiligkeit erworben habe!“ Die zweite Frau war die heilige Liobba, die ihr 
die Freuden des Kloſterlebens ſchilderte, „Freuden, unvermiſcht mit Schmerzen, 
Unabhängigkeit ſtatt Sklaverei, einen Aebtiſfinnenſtab ſtatt der Spindel und 
Itſus ſtatt eines ſterblichen Gemahls.“ (Wie Phol dis feine Liobba die Freuden 
des mittelalterlichen Kloſterlebens ſchildern läßt, muß man bei ihm ſelbſt nach⸗ 
leſen.) Johanna wählte Liobba als ihr Vorbild und trat ins Kloſter der 
Heiligen Blithrud in Mosbach ein. Ein ſehr naturaliſtiſches Abenteuer mit 
drei reiſenden Miſſionaren, das ſie auf dem Weg dorthin erlebte und aus dem 
fie nur ihr Gebet zur Madonna und ihre kräftigen Fäuſte erretteten, muß 
auf das Konto von Pholdis' lebhafter Phankaſie geſetzt werden. Die Heilige 
Blithrud gewann die junge Nonne alsbald wegen ihrer geiſtlichen Bildung lieb 
und machte ſie zur Kuſtodin der Kloſterbibliothek, die ganze ſechsundſechzig 
Bände umfaßte, einen für diefe Zeit märchenhaften Schatz. Sie lernte die 
Heilige Schrift und die Kirchenväter auswendig und führte ein gotlſeliges Leben. 
Ein es Tages aber ſtellte ihr die Aebtiſſin einen achtzehnjährigen Benediktiner 
vor, der im Auftrag des Priors von Fulda in der Kloſterbibliothek die Briefe 
des Heiligen Paulus mit goldenen Buchſtaben auf Pergament abſchreiben ſollte. 
Pholdis ſtellt dar, wie die beiden jungen Menſchenkinder vierzehn Tage lang 
fleißig mit einander leſen und abſchreiben, wie aber am fünfzehnten Tag... 
„Quel giorno più non vi leggero avanti“, ſagt Dante. Der junge Prieſter 
Frumentius mußte nach Fulda zu feinem Prior zurück und ließ Johanna 
troſtlos im Kloſter allein. Beide können die Trennung nicht ertragen. Frumentius 
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schreibt ihr und beſtimmt einen Dit des Zuſammentreffens zur Flucht. Sie. 

- führen die Flucht aus; Johanna verkleidet fich als Benediktiner⸗Mönch und, 
findet im Kloſter Fulda Aufnahme. Die Lebens weiſe der Kullenträger wird 
nun von dem Verfaſſer beſchrieben. Der uralte Rhabanus läßt feine geift» 
lichen Gedichte durch die beiden erfahrenen Schreiblünſtler ſorgſam abkonterfeien. 
Sieben Jahre verbringen die jungen Leute voll Glück und Liebe im Kloſter, 
ohne daß Johanna erkannt wird. Aber unter den Kloſterbrüdern war auch 
ein Aſket, der trotz der Entmannung, die er fih freiwillig auferlegt, zur Ent» 
haltſamkeit ſich nicht zwingen konnte. Dieſer fand eines Abends in einem 
Höhlenheiligthum das Paar in ungeordneter Toilette eingeſchlafen. Er nähert 
ſich Johanna zudringlich, wird aber von dem erwachenden Frumentius weidlich 
durchgeprügelt und davongejagt. Nach dieſer Entdeckung iſt jedoch ihres Bleibens 
nicht mehr im Kloſter. Sie fliehen noch in der ſelben Nacht. 

Nach dem Tode Ludwigs des Frommen machten die Streitigkeiten feiner 
Söhne Deutſchland durch Verwüſtung faſt unbewohnbar. Umſonſt klopften 
die beiden Mönche an die Thüren der unwirthlichen Hütten und Klöſter. 
Johanna unterwarf ſich ohne Murren allen Leiden, ertrug Hunger und Kälte 
und die ärgſten Strapazen. Ein Aſyl im Kloſter Sankt Gallen war nur 
von kurzer Dauer, weil ein neugieriger Mönch die Beobachtung machte, daß 
„Johannas Ohrläppchen durchbohrt ſeien“. Sie durchzogen die Schweiz, ge⸗ 
langten nach Frankreich, fanden freundliche Aufnahme bei Agobard in Lyon 
und fuhren von da die Rhone herab nach Arles, das im neunten Jahrhundert 

noch ganz römiſchen Charakter hatte. Drei Monate erholten ſie ſich dort in 
einem ſehr „gaſtfreien“ Nonnenkloſter. Aber die Eiferſucht Johannas trieb 
ſie wieder hinaus. In Toulon nahm ein Sklavenhändler die beiden Mönche 
mit auf ſein Schiff, „um dem Henker bei der Aufrechterhaltung der Ordnung 
unter den Gefangenen beizuſtehen“. Das Schiff war nach Alexandria beſtimmt, 
hielt aber bei Athen, wo die Mönche ans Land ſtiegen. Johanna hatte von 
ihrem Vater, der ja von griechiſcher Abſtammung war, wie auch aus den 
Heiligen Büchern Griechiſch gelernt und eine Vorliebe für die Heimath ihrer 
Vorfahren geerbt: fie blieben alſo in Athen. Pholdis ergeht ſich nun in 
Schilderung der griechiſchen Zuſtände, der Landſchaft, der Bewohner, des 
orthodoxen Ritus, der fanatiſchen Geiſtlichen, die er in den kräſtigſten Farben 
und mit ſtarker Satire malt. Die Mönche wurden zu einem Feſteſſen bei einem 
vornehmen Griechen eingeladen, der Johanna die eindringlichſten Fragen über 
die Euchariſtie und Aehnliches vorlegte, die ſie mit großer Gelehrſamkeit und 
doch diplomatiſch beantwortete. Athen unter der byzantiniſchen Herrſchaft, der 
bilderzerſtörenden, wird von dem Neugriechen beißend geſchildert. Die beiden 
Benediktiner ſchließen ſich dem Orden der „Unabhängigen“ an, gründen ſich 
in Daphni eine Einſiedelei und einen kleinen Haushalt und üben nach Kräften 
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Gaſtfreundſchaft. Allmählich breitete ſich der Ruf von den Kenntniſſen, dem 
Geiſt und der Schönheit des Bruders Johannes in Stadt und Land Athen 
aus. Frumentius aber begann, eiferſüchtig auf die Fülle der Verehrerinnen 
und hauptſächlich der Bewunderer zu werden, die von allen Seiten zur Ein⸗ 
ſiedelei ſtrömten, um Johannes disputiren und predigen zu hören. „Frumentius 
barg unter ſeinem ſtarken männlichen Aeußern ein Herz, weicher als Wachs; er 
war geboren, um zu lieben, wie die Nachtigal, um zu ſingen, wie der Eſel, um 
hintenauszuſchlagen. Wohl war er fähig, zweihundert Kaſtanien zu verſpeiſen, 
ohne das geringſte Magendrücken zu verſpüren, aber von ſeiner Geliebten ver⸗ 
mochte er weder ein Gähnen noch einen kühlen Blick zu verdauen, und zwar 
nach ſieben Jahren ununterbrochenen Ehelebens!“ Frauen werden aber ſchließlich 
einer langweiligen Schmachterei, Melancholie und Eiferſucht überdrüſſig. Jo⸗ 
hanna weinte oft über ihren Büchern bei dem Gedanker, daß ihre große theo⸗ 
logiſche Weisheit in dieſem Erdenwinkel ungeprieſen und ungekannt von der 
großen Welt bleibe. Da bot fih ein Kapitän an, fie als Schiffsgeiſtlichen mit 
nach Italien zu nehmen. Weil fie an dem einſamen Orte Frumentius' Thränen 
„oder auch ſeine Fäuſte fürchtete“, hielt ſie es für barmherziger und zugleich 
für klüger, ihn heimlich zu verlaſſen. Sie ſchläferte ihn zuerſt in ihren Armen 
ſanft und tief ein und floh dann auf das Schiff. Pholdis ſchildert nun in 
den glühendſten Farben den tollen Schmerz des armen Verlaſſenen, läßt ihn 
aber ſchließlich in den Armen einer hübſchen Ziegenhirtin Troſt finden. 
Während unfer Neugrieche bis hierher den Lebenslauf der Johanna faſt nur 
aus feiner Phantaſie ſchöpft und an Boccaccios „Cento Novelle“ erinnert, bes 
hauptet er, von der römiſchen Periode ab „achtbaren Chronographen“ zu folgen. 
Zunächſt werden die Thaten Leos des Vierten erzählt, der mit ſeinem Hirten⸗ 
ſtab einen furchtbaren Sturm erregt und damit die Schiffe der Sarazenen 
zerſtreut und zerſtört hatte Raffael hat dieſe Epiſode bekanntlich in den 
Stanzen des Vatikans verherrlicht. Der Benediktiner Johannes predigt in Rom 
„mit feurigen Zungen“ dem Volk über die Verderbtheit der Zeit und über 
die Nothwendigkeit der weltlichen Macht des Papſtes. Sein tiefes Wiſſen, 
ſeine gewaltige Beredſamkeit erregen bei den höheren Geiſtlichen Aufſehen; 
der Papſt wird auf ihn aufmerkſam gemacht. Im Kloſter des Heiligen Martin 
hört ihn Leo predigen. Zwei Jahre lehrt der Mönch dort unter größtem Zu⸗ 
drang. „Frumentius war längſt vergeſſen und die ehrgeizige Kuttenträgerin, 
die ihren Sinn auf höhere Dinge gerichtet hatte, beeilte ſich nicht, ihm einen 
Nachfolger zu geben.“ Sie dichtete Hymnen auf Gott und den Papſt, be⸗ 
ſchäftigte ſich mit der Heilkunde und anderen Wiſſenſchaften, ſogar mit der 
Magie, mit der ſie die böſen Dämonen, die letzten Ueberbleibſel der alten 
griechiſch⸗römiſchen Götter, austrieb. Ihre Gelehrſamkeit, ihr tugendhafter Lebens⸗ 
wandel, den die hohen römiſchen Damen vergebens zu erſchüttern verſuchten, 
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beſtimmten ſchließlich den ſchon ſehr alten Papſt, Johannes zu ſeinem Geheim⸗ 
ſekretär zu ernennen. Das Benehmen des Pater Johannes war in dieſer Stel- 
lung fo geſcheit und entgegenkommend, feine Uneigennützigkeit jo groß, daß 
er den Neid der Umgebung des Papſtes völlig entwaffnete. Während Johanna 
für alle ihre Freunde ſorgte, verlangte ſie für ſich ſelbſt nichts und lebte in 
größter Enthaltſamkeit. Papſt Leo, der mehr die Eigenſchaften eines Herrſchers 
als eines Prieſters gezeigt hatte, wurde nach einiger Zeit krank und ſtarb. 
Auf dem Petersplatz verſammelten ſich die Kardinäle, die hohe Geiſtlichkeit, 
die Geſandten des Kaiſers, die Nobili und das ganze Volk, um ſich über 
die Wahl Deſſen zu einigen, der künftig den Schlüſſel zum Paradies bewahren 
ſolle. Ein Konklave gab es damals noch nicht. Die Parteien kämpften mit 
allen Mitteln gegen einander. Der Pontifex repräſentirte das Volk und war 
gleichſam ſein Tribun: alſo kam dem Volk die wichtigſte Stimme zu. Be⸗ 
ftehung war an der Tagesordnung; die übertriebenſten Verſprechungen zogen 
beim Volk am Meiſten. Nach vierſtündigem Wahlkampf wurde Pater Johannes 
als Johann der Achte auf den päpſtlichen Thron gehoben. Doch ſoll nach da⸗ 
maligen Chroniſten der Heilige Petrus ſeinen Unwillen darüber, daß ein Weib 
ſeinen Thron beſteige, durch Zeichen und Wunder, wie Erdbeben und Aehn⸗ 
liches, beſonders auch durch Heuſchreckenſchwärme offenbart haben. 

Johanna war nach dem Zeugniß ſämmtlicher Chroniſten anfangs ein guter 
Papſt. Brot und Spiele verlangten ſchon die alten Römer von ihren Kaiſern; 
das Selbe verlangten auch ihre Nachkommen vom Papſte; nur wurden jetzt die 
Spiele chriſtlich⸗religibs gefärbt. Papſt Johann der Achte unterließ auch in 
dieſem Punkt nichts. Faſt zwei Jahre dauerte der ehrgeizige Rauſch und die 
Thätigkeit Johannas, die innerhalb dieſer Zeit nicht weniger als vierzehn 
Biſchöfe einſetzte und fünf Kirchen errichtete. Aber als die Dünſte des Ehr⸗ 
geizes ſich zu verflüchtigen begannen, erwachte die Weiblichkeit wieder. Die 
opulente Lebensweiſe trug das Meiſte dazu bei. Johann hatte fih, „der Ge- 
Ié dite, Unterthanen, Bullen, Bannflüche überdrüſſig“, nach Oſtia zurückgezogen, 
das heute verſandet iſt, damals aber noch am Meere lag. „Als einem geiſt⸗ 
reichen Weib widerſtrebte ihr ſchließlich, zu glauben, daß Gott ſo viel Gutes 
in dieſer Welt geſchaffen habe, damit man es entbehre.“ Aber fie ſcheute fih 
vor dem Skandal und den böſen Zungen, die freilich in ſpäteren Zeiten eine 
Eliſabeth, eine Katharina auf ihren Thronen nicht fürchteten. „Johanna unter⸗ 
ließ zunächſt nichts, um das Wiederaufleben jugendlicher Gefühle zu unter⸗ 
drücken, die in dem Buſen der Vierzigjährigen ſproßten, wie Blumen auf 
Trümmern.“ Wenige Augenblicke vor ſeinem Tode hatte ihr Leo der Vierte 
ſeinen Nepoten Florus, einen zwanzigjährigen bildhübſchen Jüngling, empfohlen. 
Johanna hatte den ihr blindlings ergebenen jungen Menſchen zu ihrem Ge⸗ 
heimen Kammerherrn ernannt. Zur Sicherheit des Papſtes mußte der Kammer⸗ 
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herr neben dem Schlafzimmer des Papſtes wachen. Die weitere Entwickelung 
dieſes dienſtlichen Verhältniſſes erzählt Phoidis. Inzwiſchen war der Sommer 
längſt vorüber und der Heilige Vater machte doch keine Anſtalt, von ſeinem 
Landſitz Oſtia am Meere nach Rom zurückzukehren. Gelage und Spiele und 
die übrigen Vergnügungen des Mittelalters folgten einander im Palaſt. Der 
Pontifex fand ſich nicht mehr bei den Frühandachten ein. „Doch eines Tages 
fiel Johanna der Freudenbecher aus der Hand, bevor fie ihren Durſt voll⸗ 
ſtändig gelöſcht hatte!“ In der Nacht erſchien ihr ein Engel, mit einer lodern⸗ 
den Fackel in der rechten und einem Becher in der linken Hand, und ſprach 
mit flammendem Blick: „Johanna, dieſe Fackel verkündet Dir das ewige Feuer 
zur Strafe Deiner Sünden, der Becher aber einen frühzeitigen Tod und Schmach 
auf Erden! Wähle jetzt zwiſchen Beiden!“ Sie ergriff, zurückſchaudernd vor 
der ewigen Strafe, den Becher der Schande und des Todes und leerte ihn. 

Während der Pontifex in Rom nun vor den Bewohnern der jenſeitigen 
Welt zitterte, bedrohten zugleich noch nähere Feinde ſeine Macht. Als die 
Römer ſahen, daß die Sarazenen die Küſten plünderten, ohne zurückgeſchlagen 
zu werden, daß die Räuber in den Vorſtädlen hauſten, daß die Kaffen leer 
und die Kirchen verlaſſen waren, daß ſchließlich eine Heuſchreckenplage ale 
Felder verwüſtete, fragten fie voll Zorn, warum Seine Heiligkeit die welt⸗ 
lichen und geiſtlichen Waffen in der Scheide laſſe. Die Revolutionäre rückten 
drohend und ſchreiend unter die Fenſter des Vatikans. Die bleiche und ver⸗ 
fallene Geſtalt des Pontifex wurde am Fenſter ſichtbar und verkündete für 
den nächſten Tag eine große Bittprozeſſion und eine feierliche Exkommunikation. 
der Heuſchrecken. Der Papſt ſetzte fih unter Glockengeläut und Weihrauch⸗ 
dampf wirklich am folgenden Tag mit dem Hirtenſtabe in Bewegung, beſtieg 
fein weißes Maulthier: und unter Begleitung von mehr als zwanzigtauſend 
Menſchen zog die Prozeſſion am Forum Trajans, am flaviſchen Amphi- 
theater vorbei und machte auf dem Lateranplatz Halt. Hitze und Staub waren 
furchtbar und vermehrten das Angſtgefühl und Uebelbefinden Johannas in 
hohem Maße. Als ſie den Weihwedel in das Weihwaſſer tauchen will, fällt 
ſie ohnmächtig vom weißen Maulthier. Sie iſt zu früh niedergekommen und 
wälzt ſich halbtot auf dem Boden. Prieſter und Volk mißhandeln ſie. Sie 
ſtirbt. Ihr Leichnam wird da begraben, wo ſie ihren Geiſt aufgegeben hat, 
und auf dem Grabe errichtet man ſpäter ein Marmordenkmal, das eine ge⸗ 
bärende Frau darſtellt und erſt auf Befehl des fünften Sixtus, gegen Ende 
des ſechzehnten Jahrhunderts, alſo zur Zeit des Baronius, in den Tiber ge⸗ 
worfen wurde. „Credo, quia absurdum!“ fönnte man hier mit Recht fagen. 
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Der Prinz. 149: 
Der Prinz. g 
ohannes Schlaf wünſcht, daß ich ein Wörtchen über feinen Prinzen fage... 
Vorzuſtellen brauche ich ihn wohl nicht. Die Einen werden den (bei 
Georg Müller in München erſchienenen) Roman ſelbſt, die Anderen wenigſtens 
Rezenfionen geleſen haben. Ich habe mich vor den zwei Bänden ein Wenig 
gefürchtet. Altmodiſch, wie ich bin, leſe ich Romane nickt zur Mortifikation, 
ſondern zur Erholung, Erguidung und Erheiterung; und halte es auch mit 
dem Theaterdirektor: „Vor Allem laßt genug geſchehen!“ Mit Abstraktionen 
muß ich mich gar oft bei der Arbeit herumplagen. Hier, meinte ich, laure hinter 
der Romanfalle ein Philoſoph auf ſeine Beute. Ich erlebte eine angenehme 
Enttäuſchung. Es iſt eine wirkliche Geſchichte und von der erſten Seite an paſſirt 
ziemlich viel darin. Freilich zunächſt bloß Knabenerlebniſſe; doch wenn man 
ein Bischen Kinder⸗ und Jugendnarr iſt (Deſſen braucht man ſich ja im Zeit⸗ 
alter des Kindes, das zugleich das Zeitalter der Entwickelungmanie ift, nicht zu 
ſchämen), ſo ſieht man gern zu, wie ſich in den paar auf die Lecture verwendeten 
Stunden ein untüchlig geſcholtener Junge zum tüchtigen Manne entwwicklt. 
Daß das Thema: wie der vom Studirdrang beſeſſene Junge die Hinder⸗ 
niſſe überwindet, die der allzupraktiſche Vater aufthürmt, etwas abgedroſchen 
iſt, läßt die originelle Behandlung vollſtändig vergeſſen. (Das Entgegengeſetzte, 
wie der Rath⸗ oder Sekretärſohn, der am Beſten in Wilhelm Meiſters päda⸗ 
gogiſcher Provinz bei den Pferden oder allenfalls in der Schmiedewerkſtatt 
gedeihen würde, vom Deſpoten „Standesgemäß“ an die Bank der Latein⸗ 
ſchule angenagelt wird, behandeln die Novelliſten viel zu felten.) Die Ent- 
täuſchung war doppelt angenehm, weil dem Helden die Peinigungen erſpart 
werden, denen ſadiſtiſche Autoren ihre Lieblinge zu unterwerfen pflegen (von einer 
Romane ſchreibenden Dame erzählt man, ſie habe beim Schreiben über die Qual 
ihrer Helden und Heldinnen Thränen vergoſſen; da ſie nun eines Tages ganz 
troſtlos geweſen ſei, habe ihr Mann ſie auf die Schulter geklopft mit den mit⸗ 
leidvoll geſprochenen Worten: „Gieb ſie ihm!“); und weil wir in die ange⸗ 
nehmſte, von einem milden roſarothen Licht überſtrahlte Geſellſchaft geführt 
werden. Keine Spur von Lazarethpoeſie. (Als Prophet hat Papa Goethe am 
vierundzwanzigſten September 1827 dieſes Wort geprägt; denn Das, was er 
ſelbſt von der Sorte erlebt hat, war ja nur ein ſchüchterner Anlauf zu dem 
Grauſigen, das in unſeren Tagen gewagt wird.) Lauter hübſche, ſtramme, tüd- 
tige Jungen beiderlei Geſchlechtes, liebenswürdige, hilfbereite Onkel und Tanten, 
Lehrer, die begabte Schüler gütig fördern und ihnen ſogar ein paar Jahre 
Gymnaſium erſparen, alte Damen und Bankiers, die mittelloſen jungen Leuten 
aus der eigenen Taſche reichliche Stipendien zahlen, etliche verunglückte Exiſtenzen 
in der Geſtalt origineller Käuze, der einzige Böſewicht ein äußerlich korrekter, 
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pikfeiner junger Herr, den anzuſchauen weder Grauen noch Ekel erregt; und 
nun gar der Held: ihn hat ſein Erzeuger (ich meine natürlich nicht den Wind⸗ 
müller) mit allen erdenklichen und einigen beinahe undenkbaren leiblichen, ſe⸗ 
liſchen und geiſtigen Vorzügen ausgeſtattet. Und keine peinlichen Situationen. 

(Gott ſei Dank! Denn mit ſolchen plagt uns, wie mit unerfreulichen Geſtal⸗ 
ten, die ſchlechte Wirklichkeit gerade genug.) 

Aber auch in dieſem ſchönen Palmenhaine wandelt man nicht ganz un⸗ 
geſtraft. Man erlebt eine dritte Enttäuſchung, die weniger angenehm iſt. So 
um die Mitte herum gerathen wir doch noch in die Philoſophie und müſſen 
darin bis ans Ende waten. Anfangs iſt die Sache nicht ſchlimm. Ein Weilchen 
zuhören, wie Sekundaner und Studenten philoſophiren: Das iſt ganz amuſant, 
wenns nicht zu lange dauert. Es gehört zu den Gaben, die des Verfaſſers 
Beruf zur Novelliſtik beweiſen, daß er jede feiner Perſonen in einer ihrem 
Bildung⸗ und ſonſtigen Stande angemeſſenen Art reden zu laſſen verſteht. Der 
Anklageſpeech des unbeholfenen alten Mühlknechtes iſt ein wahres Kabinetſtück. 
Und die jungen Leute philoſophiren alſo auch nicht wie ein Buch oder wie 
Goethe im Geſpräch mit Eckermann. Ich hatte als Student einen Kommilito, 
der beim Kaffee oder Bier Stunden lang dozirte in lauter völlig korrekten, 
abgerundeten, wohlklingenden Perioden, in gleichmäßigem Fluß, ohne zu ſtocken 
und ohne andere Unterbrechung als die durch Einreden der Anderen. Aber 
eben nur Einen. Seitdem habe ich (auch unter den Kommilitonen von achtzig 
bis hundert Semeſtern) Keinen mehr kennen gelernt. Schlafs Leutchen nun reden 
meiſtens, wie ſichs gehört, in abgeriſſenen, unvollſtändigen Sätzen, mit vielen 
„na ja“, „haha“, „hm“, „ich weiß nicht“ dazwiſchen. Das nimmt man ganz 
gern mit, wenns nicht zu lange dauert; auch eine myſtiſche Naturphantafie 
wie die auf Rügen. Aber es dauert eben zu lange. Ich glaube nicht, daß 
Viele die Geduld haben werden, dieſe Geſpräche und innerlichen Monologe 
vollſtändig durchzuleſen. Und die Leſer ungeſtraft langweilen zu dürfen, dazu 
ſind wir Beide, Schlaf und meine Wenigkeit, nicht berühmt genug; Das dürfen 
ſich nur Profeſſoren von Weltruf erlauben und ſolche Dichter, die ſchon einmal 
den Roman oder die Poſſe der Saiſon oder wenigſtens der Woche verbrochen 
haben. Schlaf hätte alſo klüger gehandelt, wenn er ſich auf kurze Proben 
ſolcher Geſpräche und Monologe beſchränkt hätte. 

Oder wäre der Roman wirklich nur eine Falle, mit der er das Publikum 
für ſeine Urchemie und Raſſentheorie einfangen will? Dazu iſt er doch wohl, 
wie mir das viele Verſtändige in ſeinem Roman beweiſt, zu geſcheit. In 
dieſer aphoriſtiſchen und die Widerſprüche hervorkehrenden Disputirform vers 
möchte er noch weniger zu überzeugen als in der zuſammenhängenden Dar⸗ 
ſtellung feines Nietzſchebuches. Eher wird er ein Vorurtheil dagegen erwecken. 
Denn wenn Kurt, ſo heißt der Böſewicht, dem Helden Jürg, der Schlafs 
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Theorie vertritt, das Irrenhaus in Ausficht ftellt, und wenn Jürg felbft ein» 
mal verrückt zu werden fürchtet, ſo theilt der Leſer dieſe Befürchtung. Daß 
der Verfaſſer feine myſtiſche Philoſophie für die Kompoſition verwendet, das 
gegen iſt an ſich nichts zu ſagen. Er will zeigen (Das iſt die Haupthandlung 
des Dramas), wie die Klapperſchlange Kurt das Vöglein Jürg in ihrem Bann 
feſthält, bis ſie zwar nicht den Leib, aber den geiſtigen Inhalt des Opfers 
verſchlungen und verdaut hat. Und warum ſollte er als Inhalt eine fremde, 
ſtatt feiner eigenen Philosophie wählen, die alfo wenigſtens ſkizzirt oder an- 
gedeutet werden mußte? Die höchſt komplizirte Seele dieſer Klapperſchlange 
iſt offenbar nicht erfunden oder ergrübelt, ſondern in der Beobachtung eines 
ſolchen hochmüthigen und klugen Egoiſten aus deſſen Hudlungen erſchloſſen. 
Den Jürg, dieſen Prachtkerl, verſteht man ja leichter; nur ums Ende wird 
auch er problematiſch. Daß er ſich für ruinirt hält, als er erfährt, daß ihm 
Kurt ſeine Raſſeidee geſtohlen, ſie in einer glatten, klaren, von Phantaſtik 
freien Abhandlung fürs Publikum präparirt hat und ihm damit zuvorgekommen 
iſt, ſo daß der Nachhinkende, ſchon durch ſeine Phantaſtik ungünſtiger Geſtellte 
auch noch als Plagiator erſcheint: Das iſt ja ſelbſtverſtändlich. Aber warum 
glaubt er vor dieſem Ereigniß ſchon, daß ihm ſeine Raſſeidee die Thür zur 
akademiſchen Laufbahn vor der Naſe zuſchlage? Da ſagt man doch: Du biſt 
meſchugge, mein Freundchen! Wenn er auch von der exakten Wiſſenſchaft, die 
er meiſtert, nicht mehr einen ſo hohen Begriff hat wie anfangs, ſo braucht 
er De doch nicht gleich, dem ihm neu aufgegangenen heoſophiſchen Licht zu 
Liebe, wie einen abgetragenen Rock an den Nagel zu hängen. Mögen immer⸗ 
hin die Naturwiſſenſchaften die Religion nicht erſetzen (oder Das, was Schlaf 
für Religion hält), ſo ſind ſie doch ſonſt noch zu Allerlei zu gebrauchen; und 
da keine ehrliche Arbeit ſchändet, ſelbſt das Straßenkehren nicht, ſo iſt es auch 
keine Schande, mit einer etwas reduzitten Anſicht vom Werth der Natur: 
wiſſenſchaſten fie zu lehren. Daß er nach der etwas plötzlich (man ſieht nicht, 
wie) eingetretenen günſtigen Wendung ſeiner Lage ſeine Jugendliebe heirathet, 
macht ſeinem Charakter Ehre wie dem ſeines Schöpfers, der den Muth hat 
(Muth gehört ja heute wirklich dazu), auch in dieſem Stück altmodiſch zu fein. 

Dank verdient die Sorgfalt, die Schlaf auf Kleinmalerei verwendet; er 
ſtellt uns damit die Perſonen und ihre Umgebung ſo deutlich vor Augen, daß 
wir ſie zu ſehen glauben, was unſer Behagen in ihrer angenehmen Geſellſchaft 
ſteigert. Die Anzüge und das Ankleiden beſchreibt er ſo ausführlich und 
genau wie Homer die Rüſtung des Achill und die allerdings ſehr einfache 
Abend⸗ und Morgentoilette Telemachs. Die zahlreichen Nebenperſonen, die 
er am Schickſal der drei Hauptperſonen mitarbeiten läßt, verſchwinden ſpurlos, 
ſobald ſie ihren Dienſt verrichtet haben; ein Beweis dafür, daß das von mir 
mehrſach gelobte Allmodiſche keines wegs einem Mangel an orizinaler Schöpfer⸗ 


152 Die Zukunft. 


kraſt entſtammt. Reinen Genuß hat mir geſtern Abend feine Novelle „Tanichen 
Monhaupt“ (in Weſtermanns Monatsheften) bereitet. Da kommt feine Gabe, 
geſchickt zu erfinden, anſchaulich zu charakterifiren und hübſch zu erzählen, uns 
getrübt durch philoſophiſchen Nebel zur Geltung. 

Neiſſe. Karl Jentſch. 


28 
Miniſter Goethe.“ 


SS: der Höhe feines Lebens angelangt, die zurückgelegten Wanderſtrecken mit 
ruhig⸗mildem Auge überſchauend, erkannte Goethe das Symboliſche ſeines 
Daſeins und wie ein Gleichniß jeglichen Strebens nach Vollendung erſchien ihm 
ſein eigener Entwickelungsgang, würdig, der Nachwelt in getreuer Spiegelung über⸗ 
liefert zu werden. Mit dem Silberſtift des Alters begann er nun das Märchen 
ſeiner Kindheit zu ſchildern und durchmaß gelaſſen⸗ heiter die Gefilde jugendlichen 
Drängens und Wollens bis an die Schwelle, da der Jüngling die Bühne der Welt. 
betritt. Dann ging er hin und erzählte das Epos der italieniſchen Läuterung, be⸗ 
ſchwor die farze Epiſode der Berührung mit den franzöſiſchen Wirren, um kieran 
chronikartig die Reihe der „Tag- und Jahresheſte“ anzuſchließen. Blühender Jee 
doch, in gegenwärtiger Anſchaulichkeit, ſollte nach ſeinem Willen dieſe hohe Zeit 
der Erfüllung der Briefwechſel mit Schiller und Zelter aufbewahren. 

Ein weitgeſponnenes Netz von Bekenntniſſen hat er ſo über den ganzen 
langen Weg von der Wiege bis zum Grabe ausgebreitet und nur eine Strecke in 
großem Bogen ſtumm umgangen, als fürchte er, die Geiſter zu wecken, die dort 
ſchlummerten. Die zehn Jahre feines Lebens, die zwiſchen „Dichtung und Wahre 
heit“ und der „Italieniſchen Reiſe“ klaffen, die entſcheidende Zeit, in der der Jüng⸗ 
ling zum Mann reifte, hat Goethe nie zu ſchildern unternommen. Wahrlich: nicht 
die Rückſicht auf die Frau, die ihm in jenem Jahrzehnt ſo nah wie keine andere 
geſtanden, hat ihn davon abgehalten. Die Erinnerung an dieſe Liebe genoß Goethe 
im Alter beinahe unperſönlich, wie etwas aus dämmerhafter Ferne Herüberſchim⸗ 
merndes, von der eigenen Seele Gelöſtes, und tote Zeichen waren ihm die Zeug⸗ 
niffe einſtigen Gefühlsüberwallens, die er nun mit der theilnamloſen Miene des. 
kühl Betrachtenden wegſchenken konnte: „Was man doch artig iſt, wenn wir jung 
find“... Tiefer lagen die Gründe verborgen. Er mochte den Deckel nicht aufs 
heben von dem Grabe, das langgenährte Wünſche, kühne Hoffnungen, ſchmerzvolle 
Enttäuſchungen verſchloß. 


7) Dieſe Darſtellung der weimariſchen Lehrjahre Goethes iſt zur Einleitung einer 
Ausgabe beſtimmt, die den Briefwechſel des Dichters mitCharlotte von Stein vereint. Dieſe 
„kritiſche Geſammtausgabe “trägt den Titel, Goethes Briefe an Charlotte von Stein“, 
hat drei Bände und erſcheint bei Eugen Diederichs in Jena. Dem Text iſt eine Zeichnung 
Tiſchbeins und ſind Handzelchnungen Goethes beigefügt. Ueber den Werth des Werkes 
braucht man nichts zu fagen, nachdem Herman Grimm geſchrieben hat: Man wird diefe 
Blätter leſen und kommentiren, fo lange unſere heutige deutſche Sprache verſtanden wer⸗ 
den wird.“ 
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8: Die Epoche der erſten zehn Jahre Goethes in Weimar bedeutet ein leiden⸗ 
Schaftliches Ringen des Poeten um die Welt der Wirklichkeiten. 
k Der ſechsundzwanzigjährige Dichter aus Frankfurt wird nach Weimar bes 
rufen. Nach Weimar, an den Hof eines Fürſten. Man vergegenwärtige fich, was 
Das im achtzehnten Jahrhundert heißen will. Der Hof eines Fürſten bedeutete 
damals die Welt. Wer in das Treiben der Welt und der großen Herren Einblick 
gewinnen wollte, mußte an einen Hof; hier war die Bühne, auf der man ſein Glück 
verſuchen konnte. Jeder deutſche Hof, und war er noch ſo klein, war ein verpflanztes 
Verſatlles und der Fürſt ein Nachtreter des Roi Soleil. Von der fürſtlichen Sonne 
‚aber ging das Licht nach allen Seiten aus und zog wiederum alle Lichter an ſich. 
Die große Reichsſtadt Fraukfurt konnte ſich darin mit dem kleinen, nicht 
über ſechstauſend Einwohner zählenden Weimar nicht meſſen. Das öffentliche Leben 
der patriziſchen Republik, das ſchon durch den gegenſeitigen Neid der regirenden 
Geſchlechter in feft umſchriebene Ordnung gezwängt war, bot keine Möglichkeit für 
ein außerordentliches politiſches Schickſal. Langſamen Schrittes bewegten ſich hier 
die Dinge in bewährten Bahnen, nicht beherrſcht, ſondern den Mann beherrſchend, 
keinen Sprung zulaſſend. In dieſem geregelten Organismus war für eine Aus⸗ 
'nahmeftellung kein Raum. In Weimar hingegen entſchied die Gunſt des Fürſten 
über Alles. Sie konnte Einem den Weg zu den höchſten Staffeln der „Welt“ öffnen. 
Und in Goethe lebte die Sehnſucht nach der Welt. Im Zeitalter der Auf⸗ 
klärung, ehe der franzöſiſche Thron berſtend zuſammenbrach, erwartete man alles 
Heil der Völker von dem Einfluß guter Ideen auf die Könige. Man drängte ſich 
an die Herrſcher heran, wollte fie erziehen, ſuchte ihre Freundſchaft, ſchrieb Fürſten · 
ſpiegel. In der Literatur jener Tage bilden nicht dle dichteriſchen Werke das große 
Ereigniß, ſondern die politiſchen. Die Schriften von Voltaire, Montesquieu und 
Rouſſeau, Hallers politiſche Romane, Wielands „Goldener Spiegel“ find es, die 
das Geſchlecht begeiſtern. Auch Goethe ſteht in ihrem Bann. Hallers Uſong ruft er 
als Kronzeugen für ſeinen Götz an und mit dem Goldenen Spiegel befaßt er ſich 
öffentlich in einer tiefdringenden Anzeige. In dieſem Roman, über deffen Weis⸗ 
heit und Freimüthigkeit noch der heutige Leſer erſtaunt, vermißt er dennoch eine 
draſtiſchere Schilderung ſozialer Gegenſätze und Ungerechtigkeiten und ruft: „Die 
marmornen Nympheg, die Blumen, die Vaſen, die buntgeſtickte Leinwand auf den 
Tiſchen dieſes Völkchens, welchen hohen Grad der Verfeinerung ſetzen ſte nicht 
voraus? Welche Ungleichheit der Stände, welchen Mangel, wo fo viel Genuß, 
welche Armuth, wo ſo viel Eigenthum iſt?“ Seine Worte deuten jedenfalls ein 
lebendigeres Intereſſe an den Problemen der Allgemeinheit an, als man es dem 
Dichter zumuthen würde. Lavater, der virtuoſe Menſchenkenner, hatte Goethe am 
Beſten erkannt, als er von ihm ſchrieb: „Goethe wäre ein herrliches handelndes 
»Weſen bei einem Fürſten. Dahin gehört er. Er könnte König fein.“ 
Sicher waren aber die weimariſchen Prinzen, als ſie in den Dezembertagen 
1774, durch Frankfurt reiſend, mit dem Verfaſſer des Werther zuſammentrafen, 
nicht wenig überraſcht, ihn von Politik, vom Reich und von feiner Verfaſſung, flatt 
von Literatur ſprechen zu hören. An der Hand von Juſtus Möſers „Patriotiſchen 
Phantaſien“ Hatte er ihnen die Aufgaben, die die kleinen Staaten in dem großen 
Organismus zu erfüllen hätten, entwickelt. Das Buch war gerade damals ere 
ifchienen; es war der erſte Theil einer Sammlung von Auſſätzen, die ein prüfe 
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tiſcher Politiker in anziehendfter- Form über all die Fragen ſchrieb, die damals 
die Reformen Kaiſer Joſephs des Zweiten und Friedrichs des Großen zu löſen 
beſtrebt waren: Fragen der inneren Verwaltung und der Rechtsausübung, der all» 
gemeinen Wohlfahrt, der Befreiung der Bauern von den Frohnden und fo weiter. 
Das Buch hatte in Goethe gezündet. Aber erſt nach der Unterhaltung mit den 
Prinzen drängt es ihn, der ihm unbekannten Tochter Möſers für die Herausgabe 
dieſer Aufſätze zu danken. „Ich trag' ſie mit mir herum“, ſchreibt er ihr; „wann, 
wo ich ſie aufſchlage, wird mirs ganz wohl und hunderterlei Wünſche, Hoffnungen, 
Entwürfe entfalten ſich in meiner Seele.“ 

Dachte er dabei, daß es ihm ſelbſt vielleicht bald beſchieden ſein würde, 
manche Idee Möſers zu verwirklichen? 


Ein Jahr ſpäter iſt Goethe bereits in Weimar. Scheinbar nur zu Beſuch, 
als Freund des Herzogs. und in der Abſicht, die ſchöngeiſtige Hofgeſellſchaft mit 
ſeinen Produktionen zu unterhalten. Doch der junge Herzog, früh reif trotz ſeinen 
achtzehn Jahren, klammert ſich vom erſten Augenblick an ihn feſt und will ihn nicht 
ziehen laſſen. „Goethe kommt nicht wieder von hier los“, meldet Wieland aus 
Weimar; „Karl Auguſt kann nicht mehr ohne ihn ſchwimmen noch waten.“ Und 
Goethe ſelbſt erkennt ſofort die glückliche Lage, in die ihn ein Zufall verſetzt hat: 
er ſieht die Möglichkeit, durch die Freundſchaft eines ihm ergebenen Fürſten in 
die Geſchicke eines Landes einzugreifen. „Meine Lage tft vortheilhaft genug“, bes 
richtet er ſchon nach zwei Monaten an Merck, „und die Herzogthümer Weimar 
und Eiſenach immer ein Schauplatz, um zu verſuchen, wie Einem die Weltrolle zu 
Geſichte ſtünde.“ Und bald darauf: „Den Hof hab' ich nun probirt, nun will ich 
auch das Regiment probiren; und jo immer fort.“ Es iſt ein Rauſch, der den 
Poeten erfaßt bei der Vorſtellung, daß ihm nun die Pforten in das thätige Leben 
geöffnet ſeien, daß er fortan nicht mehr auf die Schattenwelt dichteriſcher Gebilde 
beſchränkt bleiben ſolle. 

Schon nach einem halben Jahr iſt Goethe Miniſter. Anfangs zwar nur, 
was man heute einen „Miniſter ohne Portefeuille“ nennt: im Grunde aber als 
intimer Berather und Leiter des Herzogs vom erſten Tag an das entſcheidende 
Mitglied des Miniſterrathes. Allmählich reißt er auch ganze Verwaltungsgebiete 
an ſich, die er nach eigenen Plänen umgeſtaltet und ausbaut. Und mit dreißig 
Jahren hat er bereits die höchſte Ehrenſtufe erklommen, die einem Bürgerlichen 
überhaupt erreichbar iſt: er wird Geheimrath. 

Den vollen Umfang des goethiſchen Wirkens im Miniſterium können wir 
heute gar nicht ermeſſen. Noch ruhen die meiſten Akten, die fih auf feine amt⸗ 
liche Thätigkeit beziehen, im Dunkel der weimariſchen Archive. Wir ſind auf die 
hier und da, planlos und ohne jeglichen Zuſammenhang, aufgetauchten Dokumente, 
auf die Briefe und die leider nur ſpärlich ins Tagebuch eingetragenen Zwiege⸗ 
ſpräche des Dichters mit fich ſelbſt angewieſen. Das Wichtigſte, das mit dem herzog⸗ 
lichen Freunde natürlich immer mündlich, oft in gemeinſam durchwachten Nächten, 
beſprochen wurde, bleibt für uns verloren. Nur Einzelnes läßt ſich errathen und. 
nur in großen Linien die Entwickelung dieſer zehn Jahre nachzeichnen. 

„Thätiges Selbſtvertrauen. Siſyphiſches Uebernehmen. Unbegriff des zu 
Leiſtenden. Sichere Kühnheit, daß es zu überwinden fei“: dieje Stichworte notirt 
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ſich der Greis für die erſten weimarer Jahre, als er daran denkt, die doch gar 
zu flüchtig gerathenen erſten Seiten der „Annalen“ nachträglich zu erweitern. Und 
in der That: nur ein grenzenlofes Vertrauen zu feinem Genius und ein ſicheres 
Bewußtſein, daß ſeinem Können ſchlechterdings nichts unmöglich ſei, konnte einem 
Menſchen in ſo jungen Jahren den Muth leihen, Laſten auf ſeine Schultern zu 
nehmen, von denen jede einzelne den ganzen Mann verlange. Auf keine andere 
Epoche paßt die Charakteriſtik, die Goethe ſelbſt einmal von ſich entworfen, beſſer 
als auf dieſe: „Niemals glaubte ich, daß Etwas zu erreichen wäre, immer dacht' 
ich, ich hätt' es ſchon. Man hätte mir eine Krone aufſetzen können: und ich hätte 
gedacht, Das verſtehe ſich von ſelbſt.“ „Aber“, ſetzt Goethe hinzu, „daß ich das über 
meine Kräfte Ergriffene durchzuarbeiten, das über mein Verdienſt Erhaltene zu vere 
dienen ſuchte, dadurch unterſchied ich mich blos von einem wahrhaft Wahnſinnigen.“ 
Mit einer wahren Begeiſterung ſtürzt ſich Goethe in die Fluth der Re⸗ 
girungsgeſchäfte. Es ift wie ein Hunger, der ſich feiner bemächtigt, Land und 
Leute kennen zu lernen, denen er hinfort leben ſoll. „Goethe iſt bald da, bald 
dort, und wollte Gott, er könnte wie Gott allenthalben fein!“ ruft der entzückte 
Wieland im Herbſt 1776. Der Fülle der neuen Erfahrungen und Kenntniffe, die 
auf ihn eindringen, giebt fih der junge Adept mit einer wahren Wonne hin. Jede 
neue Aufklärung iſt ihm ein Ereigniß. „Es iſt ein wunderbar Ding ums Regi⸗ 
ment dieſer Welt, fo einen politiſch moraliſchen Grindkopf nur halbewege zu ſäubern 
und in Ordnung zu halten“, geſteht er nach den erſten ſelbſtändigen Einblicken in. 
die Staatsmaſchine. Und immer neue Gebiete erobert er ſich. Gleich im erſten 
Jahr dringt er in die Geheimniſſe des Bergbaues. Um an der Erneuerung des 
ilmenauer Bergwerks mitzuarbeiten, greift er ernſllich das Studium der Geologie 
an, das ihm bald die tieſſten Wahrheiten über die Formationen der Erde enthüllt. 
Wieder aus praktiſchen Gründen verlegt er ſich auf botaniſche Studien: auch hier 
eröffnet fich ihm alsbald eine neue Welt, die ihm zur Quelle herrlichſter Entdecker⸗ 
freuden wird. Um auf der Zeichenakademie den Schülern die Anatomie des Men⸗ 
ſchen vorzutragen (denn anch dieſe Aufgabe legt er ſich zu), beginnt er ſelbſt, eifrig 
Vergleichende Anatomie zu treiben, und erobert ſich ſo ein Reich, das er bis ans 
Lebensende mehren ſollte zu Nutz und Frommen der zoologiſchen Wiſſenſchaft. 
Mit jedem Jahr wächſt der Kreis ſeiner Pflichten und er erzieht ſich be⸗ 
wußt, um jeglicher Aufgabe gewachſen zu ſein. Das Tagebuch enthält vielfach 
Zeugniſſe dieſer Selbſterziehung, jet es durch Zuſpruch, fei es durch Aufmunterung. 
So gegen Ende 1778: „Viel Arbeit in mir ſelbſt, zu viel Sinnens, daß abends 
mein ganzes Weſen zwiſchen den Augenknochen ſich zuſammenzudrängen ſcheint. 
Hoffnung auf Leichtigkeit durch Gewohnheit.“ Und wenige Tage ſpäter, der Wolluſt 
der Aktivilät fih hingebend: „Der Druck der Geſchäfte ift ſehr ſchön der Seele; 
wenn ſie entladen iſt, ſpielt ſie freier und genießt des Lebens. Elender iſt nichts 
als der behagliche Menſch ohne Arbeit; das Schönſte der Gaben wird ihm ekel.“ 
Im Jahr 1779 übernimmt er zu den übrigen Verpflichtungen noch auch 
die Direktion der „Kriegs⸗ und Wegebaukommiſſion“ und dieſes Amt führt ihn 
landauf, landab, bald, um die Straßen zu beſichtigen, bald, um die Aushebung der 
Rekruten vorzunehmen. Und überall kommt er mit der Bevölkerung in Berührung, 
lernt ihre Nöthe kennen und finnt auf Abhilfe. Er beſchäfligt fih mit dem Feld- 
bau und den Problemen der Wieſenbewäſſerung. Er iſt bei allen Kalamitäten zur 
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Stelle, und während er ſich in einem fernen Dorf bei einem Brande an den Löſch⸗ 
arbeiten betheiligt und ſich die Augenbrauen verſengt, entwirft er Pläne für eine 
‚nüglihe Feuerordnung, um fie nach mehrfachen Verſuchen im Lande einzuführen. 
Er unternimmt Schritte, um die Brandſteuern für die unteren Bevölkerungſchichten 
zherabzumindern. Er heckt im Stillen einen Plan aus, um das Militär, Karl Auguſts 
Steckenpferd, das doch für den kleinen Staat unter allen Umſtänden einen Luxus 
bedeutete, zu reduziren. Doch wendet er den verwahrloſten Soldatenlindern feine 
Sorge zu, errichtet ihnen eine Garniſonſchule und läßt für die Mädchen ein Spinn⸗ 
bilchlein ausarbeiten, um fie fitr den Erwerb vorzubereiten. Auch das ganze Steuer⸗ 
melen fällt ihm mit dem neuen Amt zu, das, unter feinem Vorgänger vernach⸗ 
läſſigt, ihm unendliche Mühe macht, bis ihm auch nur gelingt, Licht in die Re⸗ 
poſitur zu bringen, und er voll Genugthuung im Tagebuch verzeichnen kann, daß 
auch Dies endlich bezwungen fei. Sogleich aber fügt er unentmuthigt bei: „Nun 
bre. on ix N it, hann. Sin. met a- j maluire. DAEN An, ND! 
zu bringen, wozu Gott Gelegenheit und Muth verleihe . 


Es erſcheint ſonderbar, wie dieſe mannichfachen Beſchäftigungen, die dem 
eigentlichen Weſen des Dichters nichts entgegenbringen, ihn dennoch reizen können, 
daß er ihnen ſeine beſte Zeit opfern mag. Aber daß ſie das Innerſte ſeiner Seele 
nicht berühren: gerade Das iſts, was ihn ſo zu ihnen hinzieht. 

Man muß das Bild des ſpäteren Goethe, wie es ſich der Erinnerung der 
Zeiten einprägt (des Goethe, der ſich bezwungen und den goldenen Kranz des 
Lebens errungen hat) vergeſſen, wenn man den Goethe dieſer Jahre beſchwören 
will. Der Dichter, der nach Weimar kommt, trägt einen Dämon der Unruhe in 
ſich. Sein Phantaſieleben iſt ſo übermächtig, daß es ihn manchmal zu zerſtören 
droht. Er findet keine Brücke von dem ſtolzen Daſein feines Inneren zu der dumpf 
»ſchleichenden Welt, über die doch ſein Fuß immer wieder ſtolpert. Wie ein von 
den Eumeniden Gepeitjchter betritt er den gaſtlichen Boden Weimars mit den 
„Gebet des Wanderers auf den Lippen: 

Ach, ich bin des Treibens müde! 
Was ſoll all der Schmerz und Luſt? 
Süßer Friede, 

Komm, ach komm in meine Bruſt! 

Er ſelbſt hat die Gefahren, denen ja fo Mancher in feiner Nähe erlegen iſt, 
hellſeheriſch erkannt. Er hat ſie wiederholt geſchildert, der Welt zur theilnehmen⸗ 
Unterhaltung, fich ſelbſt zur Warnung: im Werther und im Taſſo. An Taſſo, dies 
ſelbſtlos treueſte Spiegelbild des Dichters, muß man in dieſer Epoche vor Allem 
denken, an Taſſo, den ja Goethe noch in ſpäten Tagen als Bein von ſeinem Bein 
und Fleiſch von ſeinem Fleiſch bezeichnet hat. 

In Weimar, wo ihm ein neues Leben winkt, flieht er ſeinen unruhvollen 
„Dämon. Er ſucht gegen ihn anzukämpfen, indem er ſich ſolchen Thätigkeiten zu⸗ 
wendet, bei denen die Imagination ausgeſchieden bleibt. Dies hilft. Sein Wille 
ſiegt. Das Bewußtſein, daß von ſeinem Wirken Folgen ausgehen, die das Schickſal 
‚eines ganzen Landes beſtimmen, giebt ſeinem Leben einen neuen Inhalt. Ein 
Verantwortlichkeitgefühl tritt in ihn, das ihn ſtreng gegen fich ſelbſt macht. „Nies 
mand, als wer fih ganz verleugnet, iſt werth, zu herrſchen, und kann herrſchen!, 


Miniſter Goethe. 157 


ermahnt er ſich im Tagebuch. Und eine Frömmigkeit überkommt ihn, daß er ſeinen 
Genius bittet: „Möge die Idee des Reinen, die ſich bis auf den Biſſen erſtreckt, 
den ich in Mund nehme, immer lichter in mir werden!“ So wenig drücken ihn 
die Laſten, die er trägt, ſo wenig vermag in ſeine Seele ein Zwieſpalt einzukehren 
zwiſchen dem Leben, dem er ſich widmet, und dem Dichter, der nicht geſtorben iſt, 
daß er, in Amtsgeſchäften unterwegs, nach ermüdender Tagesarbeit in ein Wirths⸗ 
haus einkehrend, die Geiſter rufen kann, die ihm Iphigeniens wunderſam rauſchende 
Melodien ins Ohr flüſtern ... Und der Einunddreißigjährige ift bereits fo ge: 
feſtigt in ſich und ſo des einſtigen Sieges gewiß, daß ihm die übernommenen Pflichten 
mit dem eigenſten Ich zuſammenſchmelzen zu einer Viſion ſeines Lebens, wie es 
kühner und großartiger kaum je ein Welteroberer geträumt hat: „Das Tagewerk, 
das mir aufgetragen iſt, das mir täglich leichter und ſchwerer wird, erfordert wachend 
und träumend meine Gegenwart; diefe Pflicht wird mir täglich theuerer und darin 
wünſchte ichs den größten Menſchen gleichzuthun und in nichts Größerem. Dieſe 
Begierde, die Pyramide meines Daſeins, deren Baſis mir angegeben iſt und ge⸗ 
gründet iſt, ſo hoch als möglich in die Luft zu ſpitzen, überwiegt alles Andere 
und läßt kaum augenblickliches Vergeſſen zu. Ich darf mich nicht ſäumen, ich bin 
ſchon weit in Jahren vor und vielleicht bricht mich das Schickſal in der Mitte 
und der Babyloniſche Thurm bleibt ſtumpf unvollendet. Wenigſtens ſoll man 
ſagen: Es war kühn entworfen: und wenn ich lebe, ſollen, wills Gott, die Kräfte 
bis hinauf reichen.“ 

Allein darin liegt die Tragik alles aufs unmittelbar Thätige gerichteten 
Wirkens, daß das Leben ſeinen unerbittlichen, durch alle Vergangenheiten beſtimmten 
Weg geht und Weltbeglückungpläne noch immer beſonders mächtig in Jenen waren, 
denen das Schicksal keinen Thron zugewieſen hat. Dem im Leben drin Stehenden 
darf dieſe Erkenntniß nicht kommen; kommt ſie aber einmal über ihn, ſo bewirkt 
ſie einen völligen Zuſammenbruch. 

Schon im Jahr 1779 begegnen wir in Goethes Tagebüchern dem Geſtändniß: 
„Das Elend wird mir nach und nach ſo proſaiſch wie ein Kaminfeuer. Aber ich 
laſſe doch nicht ab von meinen Gedanken und ringe mit dem unerkannten Engel, 
jolt ich mir die Hüfte ausrenken. Es weiß kein Menſch, was ich thue und mit 
wie viel Feinden ich kämpfe, um das Wenige hervorzubringen.. Allmählich 
geht ihm aber doch das Fruchtloſe ſeiner Selbſtaufopferung auf. Wo, um Hilfe 
zu ſchaffen, ein tiefergehender Eingriff in den Organismus des Staates nothwendig 
ift, ſieht er feine Hände gebunden. Der Herzog, in dem er fih einen Bundes⸗ 
genoſſen aufzuziehen gehofft, an deſſen Leitung er die Jahre her ſeine beſten Kräfte 
gewendet (zwei Drittel ſeiner Exiſtenz verdanke Karl Auguſt Goethen, bezeugt 
Knebel, der es am Beſten wußte), der Herzog läßt ihn bei ſeinen in die Weite 
greifenden Beſtrebungen im Stich. Es ift eine ſchmerzvolle Einſicht, die fich Goethen 
nach einem ſechsjährigen Zuſammenleben mit Karl Auguſt aufdrängt: „Der Herzog 
hat doch im Grunde eine enge Vorſtellungart, und was er Kühnes unternimmt, 
iſt nur im Taumel; einen langen Plan durchzuſetzen, der in ſeiner Länge und Breite 
verwegen wäre, fehlt es ihm an Folge der Ideen und an wahrer Standhaftigkeit.“ 

Man mag über Karl Auguſt nicht den Stab brechen. Er war von allen 
Fürſten jeiner Zelt, ſelbſt Friedrich von Preußen nicht ausgenommen, der am 
Menſchlichſten geſinnte, am Wenigſten in den ‚Borurtheilen des unnattürlichſten 
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Standes befangene. Und daß er einft der Zögling des freiften Menſchen geweſen 
bewies er noch im Alter, als er nach dem Wiener Kongreß nicht nur gegen Met⸗ 
ternichs Oppoſition, ſondern fogar gegen Goethe als der erſte deutſche Fürſt feinem 
Land eine Verfaſſung gab. Doch von den Erbfünden Aller, die in den Herrſcher⸗ 
beruf hineingeboren werden, war auch er nicht frei. Seinen fürſtlichen Paſſionen 
abſagen konnte oder mochte er nicht. Der Herzog hat ſeine Exiſtenz im Hetzen und 
Jagen, klagt Goethe immer wieder; er, der, auf ſeinen häufigen Ritten durch das 
Land überall einkehrend, mit eigenen Augen die Folgen des unverhältnißmäßigen 
Aufwandes wahrnimmt, der am Hof getrieben wird und den doch das Volk be⸗ 
fireiten muß. Er ſpricht offen von der „Verdammniß, daß wir des Landes Mark 
verzehren“. Die unglückliche Lage des Landmannes iſt es beſonders, die ihm keine 
Ruhe läßt. Er findet wohl, ſich nach einem allgemeinen Geſetz umſehend, die gleiche 
Ungerechtigkeit auf allen Stufen der organiſchen Natur wieder; allein man fühlt 
doch, wie ihm die Zornesader anſchwillt, indem er ſchreibt: „Wenn die Blattläuſe 
auf den Roſenzweigen ſitzen und ſich hübſch dick und grün gefogen haben, dann 
kommen die Ameiſen und ſaugen ihnen den filtrirten Saſt aus den Leibern. Und 
ſo gehts weiter und wir habens ſo weit gebracht, daß oben immer in einem Tag 
mehr verzehrt wird, als unten in einem beigebracht — organiſirt — werden kann.“ 
Zu den ſozialen Reformplänen, mit denen ſich Goethe trug und für die er ſeinen 
Fürſten nicht gewinnen konnte, gehörte denn auch vor Allem die Abſchaffung der 
Zehnten und es muthet wie eine Miſchung von Tragik und Selbſtironie an, wenn 
wir ſehen, wie Goethe, was er als Miniſter zu erreichen nicht die Macht hatte, 
in ſein eigenſtes Reich, die Dichtung, hinüberrettet und in Wilhem Meiſter durch 
Lothario die Bauern von den Frohnden befreien läßt. 

Goethe giebt Karl Auguſt auf. Knebel, der getreuſte unter den weimarer 
Freunden, vernimmt es zuerſt, gegen Ende des Jahres 1782: „Der Wahn, die 
ſchönen Körner, die in meinem und meiner Freunde Daſein reifen, müßten auf 
dieſen Boden geſät und jene himmliſche Juwelen könnten in die irdiſchen Kronen 
dieſer Fürſten gefaßt werden, hat mich ganz verlaſſen ...“ Er hat reſignirt. Er 
weiß jetzt, daß ſein politiſches Wirken keine tiefen Spuren hinterlaſſen wird. Das 
Berfehlte feiner weimarer Exiſtenz kommt ihm zum Bewußtſein und es erſcheint 
ihm unbegreiflich, wie ihn das Schickſal in eine Staatsverwalturg und eine fürſt⸗ 
liche Familie hat einflicken mögen. Er wirft wohl die amtlichen Bürden, die er 
eben jetzt erſt als Bürden zu empfinden beginnt, noch nicht ab, aber er zieht ſich 
von Hof und Geſellſchaft. zurück und führt ein einſames Leben, bei Steinen und 
Pflanzen Erſatz ſuchend für die Enttäuſchungen unter den Menſchen. 

Er hat ſpäter Wilhelm Meiſter als Zeugen angerufen dafür, wie allein er 
in jenen Jahren geſtanden. Und wirklich: bei aller Kultur, die unter den Mit⸗ 
gliedern der weimarer Geſellſchaft zweifellos vorhanden war, darf man nicht ver⸗ 
geſſen, daß, was unter jenem Wort begriffen wird, im Grunde doch nur Etwas 
iſt, das den Mittelmäßigen hebt und ihm die Atmoſphäre ſchafft, in der er ſich 
als eine Potenz fühlen kann. Einem Goethe konnten die ſchöngeiſtigen Damen 
und Herren überhaupt nichts bieten und vielleicht ſtieß ihn gar im Innerſten ihr 
dileltanttſches Treiben in Künſten und Wiſſenſchaften ab. Von den Männern aber, 
die ihm nahſtan den, war der einſtige Prinzenerzieher und Liebhaber römiſcher 
Dichtung, der Major Knebel, wohl der, treuſte und ſeiner geiftigen Veranlagung 
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nach anſchmiegendſte Freund. Goethes Verhältniß zu ihm war aber immer das 
des Gebenden zum Empfangenden. Obgleich den Jahren nach der Jüngere, hat 
er ihn doch wie ein älterer Bruder behandelt, ſtets darauf bedacht, dem Haltloſen 
die Wege zu ebnen, ihn zur Arbeit und Bethätigung anzueifern. Zu Wieland 
hatte ſich zwar bei Goethes Eintritt in Weimar ein herzliches Verhältniß ergeben. 
Aber ſeine Entwickelung war damals doch bereits abgeſchloſſen und der ſuchende 
Goethe konnte bei dem mit ſich zufriedenen, in beſchaulichem Lebensoptimismus 
hinwandelnden Mann nichts für ſich finden. Man lebte neben einander hin und 
achtete die gegenſeitigen Verdienſte. 

Wirklich verbunden waren Goethe in jenen Jahren nur Herder und Char⸗ 
lotte von Stein. Doch Herder, der Schätze genug in ſich trug, um überall der 
Führende zu ſein, fühlte ſich neben Goethe in Weimar doch zurückgeſetzt, in die 
zweite Stelle gedrängt. Ein gewiſſes Mißtrauen gegen Goethe, ein Mißgönnen 
hat ſich dadurch in ſeine Bruſt eingeniſtet und blieb da latent trotz der immer 
wieder durchbrechenden aufrichtigen Bewunderung für den Genius des jüngeren 
Freundes. Und was die Liebe zu Charlotte von Stein betrifft, ſo überhöre man 
doch bei allem ſcheinbaren Glück nicht die ſchmerzhaften Grundtöne, die in dem 
ewigen Werben und Betheuern der Liebe mitſchwingen. Nur zu oft klingen dieſe 
Betheuerungen wie heroiſch⸗verzweifelte Anſtrengungen, ſich ein Glück, das man 
entbehrt, durch Worte vorzutäuſchen, durch Worte zu ſuggeriren. 


Unter ſolchen Verhältniſſen lebt Goethe eine Weile hin, den Miniſter von 
dem Dichter trennend, über die Verworrenheiten der menſchlichen Schickſale in der 
ewiggleichen leidenloſen Konſequenz der Natur ſich tröſtend und von den Stürmen 
in der eigenen Seele bei dem heiligen Spinoza Beruhigung ſuchend. Daß ſeine 
Lage jetzt, da er die früheren ſtolzen politiſchen Flüge aufgegeben, einen leis 
komiſchen Anſtrich hatte und er ſelbſt nun nichts mehr als eben nur ein weimariſcher 
Geheimrath war: Das empfand Goethe wohl eben ſo herb wie Herder, der über 
den Freund, in einem Brief an Knebel, ſpottet: „Wir haben neulich ausgemacht, 
daß er, alten Münzen nach, einmal in Rom Dictator perpetuus und Imperator 
unter dem Namen Julius Caefar geweſen, zur Strafe aber nach beinahe achtzehn⸗ 
hundert Jahren zum Geheimrath in Weimar avancirt und promovirt iſt.“ Goethe 
mag dem Freund, der ihm der Herzog immer war und blieb, nicht ſeine Aemter 
vor die Füße werfen. Ja, er giebt ſich ſogar Mühe, das wichtige Departement, 
das er noch um die Mitte 1782, um den Herzog aus peinlichen Verlegenheiten 
zu retten, übernommen, die Kammerpräſidentſchaft (das Finanzminiſterium), auf 
geſunden Boden zu ſtellen. Und es gelingt ihm denn auch, nach mancherlei Kämpfen, 
die Ausgaben zu verringern und ein gewiſſes Gleichgewicht im Hofetat zwiſchen 
Einnahmen und Ausgaben herzuſtellen. Als er aber, um die Verhältniſſe zu ſaniren, 
vom Herzog die Zuſtimmung zu einem feſten Jahresbudget verlangt, weigert ſich 
Karl Auguſt und mag ſich keine Feſſeln anlegen laſſen. Und nun erſt wird Goethe 
das Sinnloſe ſeiner Wirkſamkeit ganz klar; die Ohnmächtigkeit und das Beſchämende 
ſeiner Stellung übermannen ihn. Und was ſich in ihm die Jahre her an Bitter⸗ 
keit und Demüthigung angeſammelt, Das drängt ſich jetzt in die Worte: „Wer 
ſich mit der Adminiſtration abgiebt, ohne regirender Herr zu ſein, muß entweder 
ein Philiſter oder ein Schelm oder ein Narr ſein!“ 
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Es ift ein vollſtändiger Bankerot. Die zehn Miniſterjahre, die er feinem 
eigentlichen Beruf entzogen, ſieht er verloren, vergeudet. Seine innere Exiſtenz iſt 
erſchütttert. Nur eine Rettung ſieht er vor ſich: die Flucht. Keinem, weder dem 
Herzog noch der Freundin, verräth er ſeine Gedanken. Heimlich ſtiehlt er ſich fort. 

In Rom, unter fremden Namen, taucht er wieder auf. Der Geheimrath 
iſt abgeſchüttelt. Als ein Kunſtjünger unter Kunſtjüngern erlebt er eine Wieder⸗ 
geburt. Und im Verkehr mit der Kunſt zweier Jahrtauſende findet er ſich wieder 
als Künſtler, als Dichter. Zwei Jahre bleibt er fort. Und kehrt erſt wieder, 
nachdem ihn der Herzog ſeiner Pflichten entbunden und er die Gewißheit gewonnen 
hat, fortan in Weimar ſich ſelbſt, ſeiner erkannten Beſtimmung leben zu können. 

Dennoch liegt über ſeiner Heimkehr die ſelbe wehmüthige Stimmung, in der 
ſich einſt Albrecht Dürer von Venedig trennte: „O wie wird mich nach der Sunnen 
frieren! Hier bin ich ein Herr, daheim ein Schmarutzer!“ Und er hat ja im Alter 
ſelbſt bekannt, ſeit er über den Ponte Molle heimwärts fuhr, habe er nie wieder 
einen rein glücklichen Tag erlebt. 


Die ganze Epopde des frohgemuthen Zugreifens, Vertrauens und Mus. 
harrens, der Zuſammenbruch und die Verjüngung: das Alles ſpiegelt fih in den 
Briefen wieder, die Goethe während zwölf Jahre an Charlotte von Stein ſchrieb. 
Darin liegt ihre große Bedeutung: ſie erſetzen uns den ungeſchriebenen Theil der 
goethiſchen Autobiographie und laſſen auch die erſten Stationen der Hegire un⸗ 
mittelbarer miterleben als in der ſtiliſirten, alles Eruptive unterdrückenden Faſſung 
der „Italieniſchen Reife”. 

Und neben dem Dichter, deſſen Bild uns in tauſendfacher Beleuchtung ent⸗ 
gegentritt, halten dieſe Briefe die Geſtalt der Frau feſt, an die ſie gerichtet waren. 
Dieſer Frau hat Goethe länger als ein Jahrzehnt das Herrlichſte, was in ihm 
keimte und ſeinen Buſen bewegte, anvertraut, und hat ihr, vor aller Welt be⸗ 
kennend, gehuldigt: 

Denn was der Menſch in ſeinen Erdeſchranken 
Von hohem Glück mit Götternamen nennt: 

Die Harmonie der Treue, die lein Wanken, 

Der Freundſchaft, die nicht Zweifelſorge kennt, 
Das Licht, das Weiſen nur zu einſamen Gedanken, 
Das Dichtern nur in ſchönen Träumen brennt — 
Das hatt' ich all in meinen beſten Stunden 

In ihr entdeckt und es für mich gefunden. 

Neben dem idealen Bild, das ſo von dieſer Frau in der Seele des liebenden 
Dichters gelebt, das andere Bild erwecken wollen, wie es ſich dem kalten Blick 
auf Grund ſonſtiger Zeugniſſe darftellt, wäre kleinlich und ungerecht. Und wenn 
auch ihre eigenen Briefe aus der ſpäteren Zeit jenes leuchtende Bild zu verdunkeln 
ſcheinen, ſo lehnen wir ſie als nichtig ab: nur des Liebenden Augen ſehen wahr. 

Wie ſie ihr Recht auf Unſterblichkeit nur aus dieſen Briefen des Dichters 
zieht, ſo lebt ſie auch in deren Licht fort, der Zufälligkeiten des einſtigen Daſeins 
entkleidet, als eine Schweſter der Prinzeſſin Leonore und der Iphigenie. 


Jonas Fränkel. 
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F: Stahlkönig Andrew Carnegie ift öffentlich für die Aufhebung der ameri⸗ 
kaniſchen Stahl- und Eiſenzölle eingetreten. In einem Artikel, den das Cen⸗ 
tury Magazine veröffentlicht, bekennt fih der pittsburger ironmaster zu den Lehren 
Cobdens, Villiers und Brights. Man denke: eine der gewaltigſten Stützen des 
amerikaniſchen Induſtrie⸗Imperialismus, eine der monumentalſten Säulen im Haus 
der Hochſchutzzolltories als Bekenner des Freihandels! Die republikaniſche Partei 
hat ſich, trotz ihrem Wahlſieg, noch nicht von dem Schrecken erholt. Dieſer alte 
Carnegie, den man in feine philanthropiſchen Phantaſien vergraben wähnte! Abs 
getakelt für die businessmen. Und nun kommt der gemüthliche Schotte mit ſeinem 
„Thonpfeifenmund“ und redet jo ungenirt, als habe er geſtern noch Hochöfen ane 
oder ausblaſen laſſen. Horrid, indeed! Aber Andrew Carnegie iſt nicht Einer 
von Vielen. Was er ſagt, zündet in den hochaufgethürmten Strohfeimen der „Oef⸗ 
fentlichen Meinung“ wie ein verherender Blitz. Und nun ſtehen die ſorgſam auf⸗ 
gerichteten Strohthürme in hellen Flammen. Wird ein Dementi das Feuer löſchen? 
Never mind. Der Stahlkönig hat keinen Grund, auch nur ein Wort von Dem, 
was er ſchrieb, zurückzunehmen. Wenn Einer als Könner und Kenner verlangen 
darf, ernſt genommen zu werden, ſo iſts der Schöpfer der amerikaniſchen Stahl⸗ 
induſtrie. Er kennt deren Naturgeſchichte, weiß, welche Bedürfniſſe ſie hat, und 
kann beurtheilen, ob Amerikas Montangewerbe heute der Zollſtützen nicht mehr bes 
darf. Alſo gehört werden muß Carnegie unter allen Umſtänden. Und Niemand 
kann ihm Wankelmuth vorwerfen; denn gegen die abſolute Herrſchaft des Schutz⸗ 
zolles ſprach ſich der beredte Schotte ſchon vor vierzehn Jahren aus. Auch in einem 
Revueartikel. Und dann kam das ſtarke Buch „Empire of business“, das die 
Lehre vom nur zeitweiligen Werth des Schutzzolles zu noch ſchärſerem Ausdruck 
bringt. Carnegie jagt da: Ich bin zwar für alle Fälle ein ſtrammer Schutzzöllner, 
in denen man hoffen darf, durch vorübergehenden Schutz den Käufer eines be⸗ 
ſtimmten Artikels beſſer und billiger mit einheimiſchen als mit fremden Fabrikaten 
zu verſorgen. Wo Das nicht möglich iſt, glaube ich auch nicht an den Schutzzoll. 
Deutſchland hat ſeine geſunde Wirthſchaftpolitik verlaſſen und iſt jetzt ſchutzzöll⸗ 
neriſch nur des Zolles wegen.“ Dieſer Satz ſteht in dem Buch, das die „Bibel 
des Kaufmannes“ genannt wird. Viel zu raſch verhallen ſolche Worte. Daß man 
in Deutſchland ihrer nicht denkt, mag hingehen. Daß aber die Pankees ſich der 
Sätze, die vor fünf Jahren eine Welt beſchäftigten, nicht mehr erinnern und die 
Erklärungen Carnegies im Century Magazine für das Zeichen „ſenilen Geſinnung⸗ 
wechſels“ halten, iſt ein für große Männer betrübliches Omen. Carnegie hat ſeine 
Auffaſſung nicht revidirt, ſondern längſt Ausgeſprochenes wiederholt. Als er die 
erſten Zweifel an der alleinſeligmachenden Kraft des Schutzzolldogmas laut wer⸗ 
den ließ, ſchrieb man ihm ſelbſiſüchtige Motive zu. Er wolle fih an dem Stahl- 
truſt rächen, der hinter hohen Zollmauern groß geworden iſt. Rockefeller und Morgan 
wollten dem kühnen Pittsburger, der die amerikaniſche Stahlproduktion zum Privat⸗ 
monopol zu machen drohte, das Genick brechen. Sie ſtellten ihm die Alternative: 
„Entweder nimmſt Du 20 Millionen und trittſt dem Truſt bei oder wir zerſchmet⸗ 
tern Dich.“ Carnegie lachte und ſagte Nein. Schließlich kam man auf der Grund⸗ 
lage von 50 Millionen doch noch zu einer Einigung. Aber beide Parteien haben die 
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Geſchichte dieſes Geſchäftes nicht vergeſſen; und die Rockefellerclique ſetzte das Ge⸗ 
rücht in Umlauf, Carnegie wolle mit feinen antiſchutzzöllneriſchen Tendenzen feine 
alte Rechnung mit der Steel Corporation ins Reine bringen. Das wäre vielleicht 
denkbar, wenn der „große Schotte“ nicht Hauptaklionär des Stahltruſts wäre; fo aber 
müßte er fich ja ins eigene Fleiſch ſchneiden, wenn er zu ſchädlichen Beſchlüſſen riethe. 
Nein: die Abkehr vom Hochſchutzzoll, die Carnegie jetzt zum dritten Mal öffentlich 
vollzieht, entſpricht ſeiner innerſten Ueberzeugung von der Macht und Herrlichkeit 
der amerikaniſchen Eiſeninduſtrie, die heute, ſagt er, keinen Schutz mehr braucht. 
„Die Vereinigten Staaten ſind das Heim der Stahlinduſtrie geworden. Neue 
Stahlwerke ſind im Bau; in fünf, vielleicht ſchon in drei Jahren wird die Union 
mehr Stahl erzeugen als alle anderen Länder zuſammen. Der Säugling, den wir 
aufgezogen haben, iſt ſo erſtarkt, daß er bald der Tarifmilch entwöhnt und mit der 
ſtärkeren Koſt der freien Konkurrenz genährt werden kann.“ Richtig iſt, daß die 
Vereinigten Staaten mit einer Eiſen⸗ und Stahlerzeugung von 25 Millionen Zon, 
nen (im Jahr 1907) an der Spitze marſchiren; fraglich aber iſt, ob ſie in der Zeit, 
die Carnegie annimmt, ihre Produktion ſo weit ſteigern können, daß ſie mehr Stahl 
fabriziren als die anderen Länder zuſammen. Heute iſt das Verhältniß wie 2:3. 
An der Fähigkeit, mehr zu leiſten, fehlts natürlich nicht; aber man läßt die Feuer 
in den Hochöfen nicht brennen, wenn ſich kein Bedarf zeigt. Der amerikaniſche 
Stahltruſt hat im Durchſchnitt des Jahres 1908 nur mit 50 Prozent ſeiner vollen 
„Kapazität“ gearbeitet. Zu dieſer Einſchränkung war er durch die enge Begrenzung 
des Abſatzes gezwungen; denn die Welt läßt ſich nicht mit amerikaniſchen Eiſen⸗ 
produkten überſchwemmen, wenn ſie keine Verwendung dafür hat. Einen unbe⸗ 
ſtreitbaren Vortheil hat Amerika darin, daß es, trotz höheren Löhnen, billiger pro⸗ 
duzirt als die europäiſchen Induſtrie ſtaaten. Beſonders bei der Gewinnung von 
Kohle, Koks und Eiſenerz ſind die Koſten geringer. Carnegie ſpricht zunächſt noch 
nicht von einem Export amerlkaniſchen Eiſens nach Europa, ſondern begnügt ſich 
mit dem Hinweis, daß auch nach der Beſeitigung der Zollmauern den Vereinigten 
Staaten nicht die Gefahr einer intenſiven Aus landskonkurrenz drohen würde. Höhere 
Koſten der Herſtellung und der Zuſchlag der Fracht auf den Preis würden dem 
deutſchen Stahl den Wettbewerb auf den amerikaniſchen Märkten erſchweren. Und 
die amerikaniſchen Tarife von den Produktionſtätten nach den Küſtenländern ſind 
niedriger als die Schiffsfrachtſätze von Europa nach den amerikaniſchen Häfen. Der 
Vorſchlag Carnegies, die Eiſenzölle drüben abzuſchaffen oder ſtark zu reduziren, 
ift deshalb durchaus nicht fo unſinnig und gefährlich, wie die Truſtleute den Son, 
greßmitgliedern erzählen. Gary, der Obmann des Stahltruſts, ift aus dem Häus⸗ 
chen. Er beſchwört das Volk, dem alten Carnegie keinen Glauben zu ſchenken. Deſſen 
Auslaffungen feien „gefährlich optimiſtiſch“. Die deutſchen und engliſchen Firmen, 
die Pittsburg bedrohen, könnten, falls eine Tarifänderung erfolgte, die Bahn⸗ 
ſchienen um 90 Cents pro Tonne billiger liefern als die Steel Corporation. Dieſe 
Behauptung iſt thöricht, da die amerikaniſchen Schienenpreiſe, ſelbſt bei Streichung 
des Zolls von 8 Dollars auf die Tonne, mit 28 Dollars jede ausländiſche Kon⸗ 
korrenz ſchlagen. Weniger wild als Gary kämpft der frühere Präſident des Stahl⸗ 
truſis, Schwab, der jetzt die Bethlehem Steel Company leitet, gegen die Idee einer 
Zollermäßigung. Er hält Deuſchland und England für ungefährlich. Trotzdem 
werde ſich empfehlen, die amerikaniſche Induſtrie nicht völlig ungeſchützt zu laſſen 
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(ſo ganz ungefährlich ſcheinen alſo die beiden ſtärkſten Rivalen der Union doch 
nicht zu ſein), wenn man nicht zugleich die Arbeiterlöhne verringere. 

Die Truſtleute können nur mit Grauſen an die Möglichkeit eines Freihändler⸗ 
erfolges denken. Der Stahltruſt hat ſich unter dem Schutz der hohen Zölle zu einer 
ſchier unbegreiflichen Macht entwickelt. Und ſein Exportgeſchäſt iſt durch die Gegen⸗ 
zölle des Auslandes nicht beeinträchtigt worden, ſondern hat ſich von Jahr zu Jahr 
geſteigert. Bevor die Steel Corporation auf dem Weltmarkt erſchienen war (in 
den Jahren 1902/03), war die amerikaniſche Eifen- und Stahlausfuhr nicht beträcht« 
lich. Dann aber kam der Stahltruſt mit Halbzeug und Schienen auf den Welt⸗ 
markt und verdrängte Deutſchland im engliſchen Abſatzgebiet. Der deutſche Stahl⸗ 
werkverband kann ſich nur ſchwer ſeines amerikaniſchen Konkurrenten erwehren; 
nur mit den berüchtigten Schleuderpreiſen, die im Ausland gelten, gelingt es, den 
Vankees einen Theil der britiſchen Aufträge ſtreitig zu machen. Die Stärke des 
Steel Truſt zeigt ſich in der Höhe feiner Auslandpreiſe. Er hält auch in der Fremde 
darauf, daß die Preiſe fich nicht zu weit von der Skala entfernen, die für die eigenen 
Landsleute gilt. Ein Verſchleudern der Waare würde den Grundſätzen der ame⸗ 
rikaniſchen smartness widerſprechen. Im Geſchäftsbericht für das Jahr 1907 hob 
die Verwaltung hervor, daß der durchſchnittliche Preis, den die Korporation beim 
Verkauf der ausgeführten Waaren erzielte, nur um 7%, Prozent unter den Sätzen blieb, 
die bei den Inlandaufträgen galten. Solches Zeugniß kann unſer Stahlwerkverband 
ſich nicht ausſtellen. Warum fürchten die Gary und Schwab nun die Abtragung 
der Zollmauer? Bei wachſender Ueberproduktion wird die geſchäftliche Prognoſe 
immer unſicherer. Das iſts. Der Schutzzoll bietet eine ſichere Stütze. Man iſt 
wenigſtens gegen Eroberergelüſte des Auslandes gedeckt. Aber ob die induſtrielle 
Organiſation ſo feſt iſt, daß ſie das freie Spiel der Kräfte ertragen kann, ohne 
Schaden zu leiden? Niemand weiß es. Da gehts ungefähr wie auf dem Kampfplatz 
internationaler Politik. Die Waffentechnik hat Wunder gewirkt, die Rüſtung ift von 
kaum noch zu ſteigernder Feſtigkeit, an Zahl iſt das Aeußerſte aufgeboten: aber keins 
der Ungethüme hat ſo recht den Muth, anzufangen. Alle fürchten den modernen 
Krieg als etwas Unbekanntes, das gräßliche Ueberrraſchungen bringen könnte. Aehn⸗ 
lich ſind die Stimmungen aber auch im Machtbereich des Wirthſchaftkörpers. Die 
Produktion iſt, unter der ſchützenden Hülle des Schutzzolles, bis an die Grenze des 
Möglichen geſteigert worden. Das Inland iſt ſaturirt und wird durch die Träger der 
Monopole „zuſammengehalten“. Giebt man nun die Bahn zum Kampf Aller gegen 
Alle frei, ſo werden die Konkurrenten zunächſt ihre bis unter das Dach angefüllten Ar⸗ 
ſenale gegen einander entleeren. Und die im Treibhaus geſteigerte Produktivität jedes 
der großen Induſtrieſtaaten bietet die Möglichkeit, den wirthſchaftlichen Krieg intenfio 
wie extenſiv bis zur äußerſten Grenze zu führen. Daher die Furcht vor der Beſeitigung 
der Zölle, die, wie Carnegie ganz richtig ſagt, längſt ihre urſprüngliche Bedeutung 
als „Erziehungmittel“ eingebüßt haben. Ihren Zweck, die Induſtrie groß und kon⸗ 
kurrenzfähig zu machen, haben ſie erreicht. Die Induſtriellen aber wollen ſich von 
der Milchflaſche nicht trennen, weil ſie, ohne dieſes nothwendige Requiſit der erſten 
Kinderjahre, zu verhungern fürchten. Man ſoll Schutz⸗ und Finanzzölle ſcharf von 
einander ſcheiden und endlich einſehen, daß Schutzzölle nicht für den Fiskus, ſondern 
nur für werdende Induſtrien nöthig ſind. Die Hauptſache: Europa könnte die Re⸗ 
vifion der Zolltarife kaum lange aufſchieben, wenn Amerika den Anfang damit machte. 
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Die deutſchen Montankönige wollen natürlich die Beſeitigung der Eiſenzölle 
eben ſo wenig wie die Kollegen in Pittsburg und Chicago. Als Vertreter des 
Stählwerkverbandes, der reinen Wälzwerke und der preußiſchen Regtrung über die 
Möglichkeit verhandelten, die Lage der Walzwerke zu beſſern, wurde an die Aufhebung 
der Roheiſen⸗ und Halbzeugzölle nicht ernſthaft gedacht. Wie könnte die Regirung 
den Zolltarif antaſten? Schon der Gedanke wäre eine Blasphemie. Bei uns handelt 
ſichs zunächſt nicht um das Niederreißen aller Zollſchranken, ſondern nur um die 
Aufhebung der Roheiſen⸗ und Halbzeugzölle. Um die hatten reine Walzwerke und 
Martinwerke das Reichsamt des Innern vor einigen Monaten in einer Denkſchrift 
erſucht. Es war das ultimum refugium nach einem Leben drückender Abhängig⸗ 
keit von der „humanen“ Geſchäftspolitik des Stahlwerkverbandes. Wer die Achtung 
der „deutſchen Volksſeele“ vor ſtaatlichen Schöpfungen kennt, kann ermeſſen, welche 
pſychiſchen Widerſtände zu überwinden waren, bevor der Entſchluß zu öffentlicher 
Oppoſition gegen die Eiſenzölle gereift war. Dann gingen die Verſchworenen ans 
Werk. Der Tyrann Stahlwerkverband aber zog aus ſeiner Toga zwei umfang⸗ 
reiche Rollen, auf denen ſich die „gewichtigen“ Argumente contra verzeichnet fanden. 
Der Stahlwerkverband fürchtet von der Beſeitigung der Zölle auf Roheiſen und 
Halbzeug eine „außerordentliche Gefährdung der deutſchen Eifen- und Stahlinduſtrie“, 
obwohl er weder die geſammte Eiſen⸗ und Stahlinduſtrie in fich vereinigt noch daran 
gedacht wurde, alle Zölle, alfo auch die auf Fertigfabrikate, aufzuheben. Der Stahl⸗ 
werkverband hat mit dem amerikaniſchen Stahltruſt nichts gemein. Das Moraliſche 
verſteht ſich immer von ſelbſt. Aber ihm fehlt vor Allem das Selbſtbewußtſein, das 
den Stahltruſt groß gemacht hat. Freilich iſt dieſes Manko nicht allein dem Stahl⸗ 
werkverband zuzuſchreiben. Er war niemals mehr als ein Torſo, da er auf die 
Syndizirung des Stabeiſens verzichten mußte. Dieſe Halbheit hat ihn ängſtlich 
und tyranniſch gemacht. Die Angſt war die Urſache der Schleuderverkäufe von 
Halbzeug im Ausland; und der Terrorismus zeigt ſich in der Behandlung der in⸗ 
ländiſchen Abnehmer, die fih die Gewährung von Ausfuhrvergütungen als eine 
Gnade gefallen müſſen und gezwungen ſind, auch in ſchlechten Zeiten Hochkonjunktur⸗ 
preiſe zu zahlen. Die publiziſtiſche Vertretung des Stahlwerkverbandes aber wird 
mehr nach dem Prinzip temperamentvollen Dreinſchlagens als nach den Grund⸗ 
ſätzen fachlicher Widerlegung beſorgt. Deshalb hat der Verband, bis ins konſer⸗ 
vative Lager hinein, eine „ſchlechte Preſſe“. Die Abwehr des von den reinen Walz⸗ 
werken unternommenen Feldzuges war auch nicht gerade impoſant. Was fürchtet 
der Verband? Daß Amerika und England ſich auf den deutſchen Märkten einniſten. 
Ja, wenn die Fracht von drüben nach unſeren Abſatzgebieten nicht wäre, ließe ſich 
über dieſe Sorge ernſthaft reden. Oder will der Verband etwa auch nach der Auf⸗ 
hebung der Einfuhrzölle feine alten Preiſe behalten? Dann würden ihm Yankees 
und Engländer freilich die Kunden wegnehmen. Die Abſchaffung der Zölle ſoll dem 
Stahlwerkverband ja aber gerade die Möglichkeit zu Preisherabſetzungen und damit 
das Mittel zur Abwehr einer anglo⸗amerikaniſchen Invaſion ſchaffen. Noch weiß 
man nicht, ob Carnegie feinen Plan durchſetzen wird. Vermag ers, dann mülſſen 
die anderen Induſtrieſtaaten folgen. Deutſchland vornan. Denn gegen die zum 
Freihandel vereinten Kräfte von Amerika und England kann ſich auf dem Weltmarkt 
des Eiſen⸗ und Stahlgewerbes auch der Stärkſte nicht lange behaupten. Ladon. 
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B. all Denen, die Euch Königen Gewänder oder Werke aus Erz und Gold 
oder Etwas von anderen Schätzen der Art zu bringen pflegen (an denen 
ſie ſelbſt Mangel haben, Ihr aber reich ſeid), ſchien es mir immer ganz offen⸗ 
bar, daß ſie nicht ein Geſchenk bringen, ſondern Handel treiben. Ich aber 
glaubte, das für mich, den Geber, und für Dich, den Empfänger, paſſendſte Ge- 
ſchenk würde ſein, wenn ich Dich zu der Erkenntniß bringen könnte, nach welchen 
Beſchäftigungen Du ſtreben und welche Handlungen Du vermeiden müſſeſt, um 
des Staates und der Regirung am Beſten zu walten. 

Bei den Herrſchern fehlt es, wenn fie zur Herrſchaft gelangt find, an 
Ermahnung, denn die meiſten Menſchen kommen nicht in ihre Nähe. Die aber 
mit ihnen verkehren, verkehren zu eigenem Vortheil und Vergnügen mit ihnen. 

Schließe Dich den Verſtändigſten in Deiner Umgebung an und berufe 
von ihnen jo viele, wie irgend möglich ift. Denke nicht, daß Du Einen von 
den Dichtern oder Gelehrten, die in hohem Anſehen ſtehen, unverſucht laffen 
dürfeſt, ſondern werde der Einen Zuhörer und der Anderen Schüler. 

Mache Dich zum Richter Derer, die weniger, und zum Nacheiferer Derer, 
die mehr find als Du. 

Je mehr Du den Unverſtand der Anderen verachten lernſt, deſto mehr 
wirſt Du Deinen eigenen Verſtand üben. Damit müſſen alle Herrſcher an⸗ 
fangen, die ihre Pflicht thun wollen. 

Außerdem aber muß man die Bürger und den Staat lieben; denn weder 
Pferde noch Hunde noch ſonſt Etwas kann man recht beherrſchen, wenn man 
nicht Freude an Dem hat, wofür man ſorgen ſoll. 

Die Götter ſollſt Du ehren, wie es Deine Ahnen ſhaten; für das ſchönſte 
Opfer aber und für den höchſten Gottesdienſt halte: wenn Du Dich ſo gut 
und ſo gerecht wie möglich erweiſeſt. 

Zu Freunden nimm nicht Solche, mit denen Du beſonders angenehm 
leben, ſondern Solche, mit denen Du den Staat am Beſten verwalten kannſt. 

Prüfe genau Alle, die um Dich ſind, und wiſſe, daß Alle, die nicht in 
Deine Nähe kommen, glauben werden, Du ſeiſt Denen gleich, die mit Dir umgehen. 

Beherrſche Dich ſelbſt nicht minder als die Anderen und fühle Dich dann 
erſt wahrhaft königlich, wenn Du über Deine Launen mehr Herr biſt als über 
Deine Unterthanen. 

Verlange nicht, daß die Anderen ſparſam ſeien, ſo lange ſie ſehen, daß 
die Könige in ungeordneten Verhältniſſen leben. 

Achte ſtets auf Deine Reden und Handlungen, damit Du ſo ſelten wie 
möglich Fehler macheſt. 

Suche zwar ſo lange wie möglich Dir und dem Staat den Frieden zu 
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erhalten, wenn Du aber genöthigt wirft, Dich in Gefahr zu begeben, dann 
ziehe den Tod in Ehren einem ſchmach vollen Daſein vor. 

Bei allen Handlungen erinnere Dich, daß Du König biſt. 

Die Menſchen, die Verſtand haben und weiter ſehen können als die Anderen, 
halte hoch und in Ehren; ſei überzeugt, daß ein guter Rathgeber das nütz⸗ 
lichſte und gerade einem Monarchen am Meiſten zu wünſchende von allen 
Gütern der Welt iſt, und glaube, daß die Männer, die Deine Charakterbildung 
fördern, auch Deine Herrſchaft fichern. 

Das war es, was ich Dir nach beſtem Wiſſen und Gewiſſen zu ſagen 
hatte. Eine beſcheidene Gabe, die ich Dir widme. Nun ſorge dafür, daß 
Dir die Anderen nicht die üblichen Geſchenke bringen. Sind es doch Dinge, 
die Ihr Herrſcher viel theurer von den Geſchenkbringern kauft, als fie von 
den erſten Verkäufern ohne ſolche Vermittler zu haben wären. 

Dieſe Worte richtete, im vierten vorchriſtlichen Jahrhundert, Iſokrates, 
der „König der Rhetorik“, an Nikokles, der nur König von Kypros war. Der 
ſelbe Iſokrates, der mit ſeiner Publiziſtik ſo ſtark auf den Makedonenkönig 
Philipp gewirkt und die ganze Wucht ſeines Temperamentes an die Bewäl⸗ 
tigung der großen! Aufgabe gewagt hat, Hellas zum Kampfe wider die Bar- 
baren zu einen. Der Befeh der der Tyrannis; der erbarmunglos grauſame Feind 
aller Schmeichler und Kriecher; Einer, der ſich zu Schmeichelrede ſelbſt nur 
erniederte, wenn der hohe Zweck (die Abſicht, pädagogiſchen Einfluß auf die 
Perſon des Regirenden zu gewinnen) ihm das ſchlechte Mittel heiligte. ; Faft 
iſts luſtig, zu ſehen, wie wenig im Lauf zweier Jahrtauſende, ſo oft das Kleid 
des Körpers und der Sitte nach neuem Zuſchnitt geändert wurde, Welt und 
Menſchen im Innerſten ſich gewandelt haben. Oder traurig? Die Antwort 
wird von der Gemüthsfarbe des Betrachters beſtimmt. Die Könige ſind noch 
immer von den ſelben Gefahren bedroht und das Hofgefinde hat ſich im Weſent⸗ 
lichen die alte unheilvolle Macht erhalten. Iſokrates war zu ſchüchtern und ſtimm⸗ 
lich zu ſchwach, um mit der Gewalt der Rede auf eine Menge wirken zu können; 
iſt mit Recht aber, trotzdem ſeine „Reden“ nur geſchrieben und geleſen, nicht ge⸗ 
ſprochen und gehört wurden, der „Stimmführer der Nation“ genannt worden. 
Die Zeit, da man ihm banauſiſche Schulweisheit vorwarf, ihm nachſagte, er 
treibe Schreibtiſchpolitik, und den Sohn des Flötenfertigers nicht zu den „ernſt⸗ 
haften“, den „praktiſchen“ Politikern zählen wollte, iſt vorbei. Die Lehre, die 
er dem Kyprerkönig als Feſtgabe ſpendete, ift noch heute beachtenswerth. Auch 
die Thatſache, daß Nikokles ſich dankbar erwies: er hat (wie Plutarch erzählt) 
dem kühnen Kritiker Iſokrates, um deſſen Verdienſt zu lohnen, eine Summe 
überſandt, die nach unſerer Rechnung hunderttauſend Mark betrüge. Im vierten 
Jahrhundert vor Chriſtus gab es alſo einen Monarchen, der auf einen Publiziſten 
hörte und dankbar dafür war, daß der Mund dieſes Einen ihm Wahrheit ſprach. 
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½ Kilo 80 Pf., I. Kilo Mk. 1,50 und Mk. 1,75. 
Erhältlich in Apotheken, Drogerien, Parfümerien 
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Alpentrachten 


( [I 


‚ Original - Damen- 


Kostüme 


| Tegernsee — Miesbach — 


Schliersee — Alt-Bayerin 
Fränkin — Elsasserin 
Appenzellerin etc. 


Original - Herren- 
Rostüme ` 


Miesbach — Passeyer 
Berchtesgaden 
Bad. Bursch - Appenzeller 
Senn — Zitherspieler etc. 


Grosse Auswahl in: 


Joppen — Hosen — Hemden 
Trägern — Krawatten — Hüte 


Grosses Sortiment in: 


Seidenen Original - Schürzen, 
Brusttüchern, Röcken, Miedern 


Tiroler Kostüme und Volkstrachten 


Original-Ringe — Original-Anhänger — Original-Miederstecher 


Original-Miederhaken — Münzen — Geschnüre 


AAVFAAVS 


n 


6. M. B. H. ALLEINIGE VERKAUFSSTELLE DES 


———— 
— — 


ESTENS 


BERLIN 


WARENHAUSES FÜR DEUTSCHE BEAMTE 
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Condon & Paris Exchange, Ctd., 


DEUTSCHES DEPARTMENT. 
BASILDON HOUSE, Moorgate St., LONDON, E. C. 


EFFEKTENBANK. 


Kulante und gewissenhafte Bedienung kontinentaler Kapitalisten 
und Spekulanten. 

An- und Verkäufe aller in London marktgängigen Werte ohne 
Kommission oder Kurtage. — Kassa- und Zeitgeschäfte. 

Eröffnung spekulativer Konti und Erteilung von Prämienrechten 
auf alle im Verkehr des Instituts gangbaren Werte, speziell Ameri- 
kaner, (Kupfer- und Diamantwerte, sowie Südafrikaner). 

Vorschüsse auf alle marktgängigen Papiere zu günstigsten Be- 
dingungen. 

Reklamierung der englischen Einkommensteuer. 

Incasso von Dividenden-Cheques spesenfrei und alle das Effekten- 


geschäft berührenden Transaktionen zu günstigsten Bedingungen. 
Zuverlässiger Informationsdienst. 
Kostenfreie Eifektenüberwachung. ` 


Ersiklassige englische und kontinentale Referenzen stellt das Institut zur Verfügung. 


Auf Wunsch sendet die London and ParisE Exchange, Ltd., jedem Kapitalisten 
zur Informierung über das Londoner Effektengescnäft und die Bedingungen des 
Instituts ein Handbuch kostenfrei zu: 


“ANLAGE UND SPEKULATION.” 


(2. Auflage.) 


Sie fahren’ gut mi 


Ir. faire Backpulver 


weil es von unübertrefllicher, Wirkung ist; 
weil es aus reinen chemischen Stoffe 
hergestellt und deshalb frei von irgend- 


welchen gifligen Beslandleilen ist; 
“weil es nie versagt, da es sich erst 
in Wärme auflöst, t 
Alleinige Fabrikanten: 


Stratmann & Meyer * Bielefeld 


5 Knusperchenfabrik. 


N Zur gefl. Beachtung! 


Der heutigen Nummer liegt ein Prospekt bei der Chemins de Fer de Paris-Lyon- 
Méditerranée betreffend 


Schnelle Verbindungen von Deutschland 4 Rivier. 


Wir bitten dem Prospekt freundl. Beachtung schenken zu wollen. 


Insertionspreis für die 1spaltige Nonpareille-Zeile 1,00 M. 
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m mn EE 
Metropol -ZCbeater Neues Operetten-Thenter 


Allabendlich 8 Uhr. Schiffbauerdamm 25. 


Freitag, den 22., Sonnabend, den 23., Sonntag, 


Donnerwetter — tadellos! den 24., Montag, d.25., Dienstag, d. 26./1. 8 U. 
2 


Die Dollarprinzessin 


Weitere Tage siehe Anschlagsäule. 


| Friedrichstr. 165 Ecke Behrenstr. Vietoria-Cafe 


Dir. R. Nelson. Tägl. 11—2 Uhr Nachts. ý 
den 46 

Das neue Programm Unter den Linden < 
Sonnabend, 23. 15900 09. Größtes Café der Residenz 


Philharmonie | Sehenswert. 


Chat-noir-Redoute! | Arkadia Behrenstr. 55-57 


— RNeunions: Sonntag, Mittwoch, Freitag 
Dr. Möller's Sanatorium Im neuerbauten 4 
0 Lagers. 6% „Moulin rouge 


Brosch: fr. Dresden-Loschwitz Prosp. fr. 
Montag, Dienstag, 


Diätet. Kuren nach Schroth. Reunions: Donnerstag, Sonnabend 


Unterhaltungs-Restaurant Wien=Berlin 


Berlin W., Jägerstrasse 63a. Leitung: Fritz Dreher. 
Elegantes Familien- Restaurant. 


Restaurant und Bar Riche 
Unter den Linden 27 (neben Café Bauer). 


— Treffpunkt der vornehmen Welt — 
Die ganze Nacht geöffnet. . Künstler-Doppel- Konzerte. 


Aktiengesellschaft für Grundbesitzverwertung 
SW. 11, Königgrätzer Strasse 45 pt. Amt VI, 6095. 


Terrains, Baustellen, Parzellierungen. 
I. u. II. Hypotheken, Baugelder, bebaute Grundstücke. 


Sorgsame fachmännische Bearbeitung. 


Allen Krebs-, Leber- etc. Leidenden zum Troste Schi 1" er 
Innere Heilkunst 


von prakt. Arzt E. Schlegel. 


Wichtig für Magen-, Leber- und Gallensteinleidende, bi 
äußeren Geschwülsten, Neubildungen und Wucherung 
Gründen einer Blutreinigung D 


Prospekt gratis Verlag Rosenzweig, Berlin-Halensee No, 123. 


u, franko durch 


lämorrhviden, inneren und 
1, oder wo man aus anderen 
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„Welt- Detektiv“ 


H Berlin 75, Leipzigerstr. 107 Ci. 
Preiss Bo. Eech, l.. 
Beobachtungen,-Ermittlungen in alien Vor- 

J 3 kommnissen und EE E 

Anfang "H üb. Vorleben. Lebens- 
8 Uhr. 11-2 Uhra Auskünfte weise, Rut, Charakter, 
A RW Vermögen, Einkommen, Gesundheit usw. von 

57 Kommandantenstr. 57 Personen an allen Plätzen der Erde. Diskret. 


Die beiden Bindelbands | @ chockethal WS 


8 1 ü S 4 assel 
Berner: „Internationale, KunstlerRevus'> Physikal. diätet Heilanstalt mit modern. 


7 Einrichtg. Gr Erfolg. Entzück. Lag. Angei- 
In 4. Auflage 1906 erschien: u Wintersport, Jagdgelegeanelt Prospekt. 


Der Marquis de Sade Tel. 1151 Amt Cassel. Dr. Schaumlöffel 


und seine Zeit. 
Ein Beitr. z. Kultur u. Sittengeschichte 
d. 18. Jahrhdts. m. bes Bezieh.a d Lehre v. d. 


Psychopathia Sexualis Konversutions-Lexikon 
von Dr. Eugen dun en . . 20 Bände. 209 Mk. 
573 S. Eleg. br. M. 10,--, Leinwbd. M. 11,50 Ein unenicbehrlten. Nachsehla Ge 

Ferner in 7. Auflage: buch des allgemeinen Wissens, 


K ird k franko gegen 
Geschichte d. Lustseuche wird kompleit und ge 

im Altertum nebst ausführl. Untersuch üb. 5 Mark SE 
Venus- u. Phalluskult, Bordelle, Nousos, Theleia os elk Saks. 
Päderastie u and geschlechtl. Ausschweiigen. Herm. Meusser, Buchhandlg. 
d. Alten. Von Dr. J. Rosenbaum, 435 Seit, Berlin W35b, Stezlitzerstr. 53. 
Eleg. br. M. 6,—, Leinwbd. M. 7.50. Prospekte 
u. Verzeichn. üb. kultur- u. sittengeschichtl. Werke grat frk. 
H. karsdorf, Berlin W 30, Aschaffenburgerstr. 16 I- 


Diabetes-Bauer 


Koctzsehenbroda-Dresden. 
Sommer- und Winter-Kuren. 


Mosr: Grosses 


Ich warne Sie vor 


Nachahmungen! Verlangen Sie nur Prof. 
Detsinyi's Radial-Asbest-Gasboden, Fabrie 
katder A.E.-G Preis 5 M. Achten Sie auf die 
3 blauen Flammenringe, die bei vollkommener, 
absolut eruchloser Gasverbrennung die 
enorme elzwirkung, geben. Für 2 Pl. pro 


Stunde eine warme Stube! Auf. den Gasarm 
aulzusetzen. In Holzkiste portofrei M. 5.80, 
Nachn M 610. Berlin, Leipzigerstraße 28. 
Deutsche Radial- Gesellschaft 


Geschäftliche Mitteilungen. 


Schon wieder hatdieActien-Gesell- (13 Berlin, eine Neuauflage 
schaft für Anilin- Fabrikation („Agfa ) ihres bekannten „Agfa- 
Photo-H andbuches“ herstellen lassen müssen, und zwar das 66.75. Tausend, nachdem die 
vorhergegangene Auflage von 12000 Exemplare binnen 16 Monaten vergrifien wurde. Die 
Neuausgabe präsentiert sich sehr geschmackvoll im terrakottfarbenen Kunstleinenband in 
einer Stärke von 132 Seiten und ist wiederum zu dem sehr mässigen Preis von 30 Pfg. 
durch die Photohändlungen zu beziehen. Die grössere Seitenzahl der Neuausgabe gegen- 
über den früheren Ausgaben ist einmal durch Aufnahme der inzwischen herausgekomınenen 
„Agfa“-Neuheiten, wie „Agfa“-Rönigenplatien, „Agfa“-Belichtungstabelle für Tages- und 
Blitzlicht, „Agfa“ Blitzlampe und „Agfa“ -Kupferverstärker bedingt, ergiebt sich zum Andern 
aber durch Revision, Verbesserung und Vermehrung des bisherigen Inhalts. Wir zweifeln 
nicht, das auch die neueste Auflage schnell Freunde finden wird. 
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Entwöhnung absolut zwang- 
los und ohne Entbehrungser- 


scheinung. (Ohne Spritze.) 
r. F. Müller's Schloss Rheinblick, Bad Godesberg a. Rh. 
Modernstes Specialsanatorium. 
Aller Comfort. Familienleben. 
Prosp. frei. Zwanglos. Entwöhn. v. 


En GICHT.RHEUMA, ISCHIAS,EXSUDATE? 


Wegen milder Witterung 


besonders für WinterKuren empfohlen. 


Auskunft und Prospekte durch das Reisebureau 


Hungaria-Germania Verkehrsges. m. b. H. 
Berlin W., Friedrichstrasse 73. 


| Fahrkarten- Ausgabe der Königl. ungarischen Staatsbahnen. 


Engelhardt's 


D. R.-Patente Nr. 165545, 179971, 
196721 — Viele Ausiandspatents 


sind eine 


Anatomisch richtige 
Fussbekleidung 


Chasalla-Stiefel 


stellen alle Erzeugnisse orihopä- 
discherMassarbeitin denSchatten 
verhüten Senkung und Plattfuss- 
bildungen und sind von ersten 
ärztlichen Autoritäten, wie Pro- 
fessor v. Esınarch etc., empfohlen 


Schuhgesellschaft m. b. H. 
W., Leipziger Strasse 19 
C., König - Strasse 22-24 
W., Tauentzien- Strasse 19 


Ces. geschätzt ` Peria. gen Sie gratis Broschüre yo 


Hal-Ku 


Oigaretten 
vorzüglich! 


Verfasser 


von Dramen, Gedichten, Romanen etc, bitten 

wir, zwecks Unterbreitung eines vorteilhaften 

Vorschlages hinsichtlich Publikation ihrer 

Werke in Buchform, sich mit uns in Ver- 
bindung zu setzen. 

21/22 Johann-Georgstr. Berlin-Halensee, 


Modernes Verlagsbureau (Curt Wigand). 


Schriftstellern 


bietet sich vorteilhafte Gelegenheit zur 


Publikation ihrer Arbeiten in Buchform. 


Anfragen an den Verlag für Literatur, Kunst 
und Musik, Leipzig 1. 


schliessungen 

Ehe- rechtsgillige, in England 
Frosp. ir.; verschlossen 50 Di 

Hrock & Co., London, E. C. Queenstr 90/91, 


Verlag von Georg Stilke, Berlin NW 7. 


Apostata 


von Maximilian Harden, 

7. bis 8. Tausend. 2 Bänder Mark 2.—. 

Inhalt vom I. Band: Phrasien. Die 
Schuhkonferenz. Kollege Bismarck. 
Gips. Genosse Schmalfeld. Franco- 
Russe. Der Fall Klausner. Die beiden 
Leo. Der heilige Rock. Das goldene 
Horn. Der korsische Parvenu. Der 
heilige O'Shea. Nicäa und Erfurt 
Mahadö. Die ungehaltene Rede. Eine 
Mark Fünizig. Trüffelpurde Verein 
Oelzweig. Sommerfeld's Rächer. Su- 
prema lex. Wie schätze ich mich ein? 

Inhalt vom II. Band: Bei Bismark 
a D. Lessings Doublette. Maupassant. 
Der Fall Apostata Gekrönte Worte. 
Dieromantische Schule, Menuet. She- 
Ma-Thsian. M d. R Eroica. Der ewige 
Barrabas. Sem. Dynamystik. Der) 
Bund. Kirchenvater Strindberg. Der 
Ententeich. 
Jeder Band 8. 14 Bogen elegant broschiert. 

Zu beziehen durch alle Buchhandlungen. 


Geine Altapswenften 


Tie fergreifende Wirkungen der anelfernden 
Bücher und der brieflichen Charatteroffen⸗ 
barungen (nach eingeſandten Handſchriften) 
von P. P. L.: Ein neuer Reiz, ein mächtiger 
Antrieb wird Ihren Sinn beſchäftigen. Sie 
werden ſich über ſich Sch pingusgetragen 

ühlen. Der Meifter arbeitet fett 1890 nur 

r Gebildete. Keine ſimplen „Deutungen“. 

indrucksvoller Proſpekt koſtenlos durch 
P. Paul Liebe, Se deier und Pipcho- 
grapbologe, Augsburg I 2. Fach. Bayern. 


[Carl Graeger) 


Sect-Kellerei 
Hochheim a. Nl. 


Elektrische Kuren 


eine Reform-Naturheilkunde 
Sommer- u. Winterkuren 
Prospekte gratis und franko 
J. de, Brockmann 
Dresden A3, Moszinskystrasse 5. 


vochrwäche mim 
Nr Männer 
Ausführliche Prospekte 
mit gericht, Urteil u. ärztl. Gutachten 


gegen Mk. 0,20 für Porto unter Couvert 
Paul Gassen, Köln a. Rh. No. 70. 


Herbst- u. Winterkuren 
Im herrlichen Zuckental! 


Wohnung, Verpflegung, Bad u. Arzt 
pr. Tax von M. 10.— ab. 


„Sanatorium 
Zackental“ 


(Camphausen) 


Bahnlinie Warmbrunn-Schreiberhau. Tel, 27. 


Petersdorf im Riesengehirge 


für chronische innere Erkrankungen, neu- 

rasthenische u.Rekonvaleszenten-Zustände 

Diätetische, Brunnen-u. Entziehungskuren. 
Für Erholungsuchende. Wintersport. 


Nach allen Errungenschaften der 
Neuzeit eingerichtet. Windgeschützte, 
nebelfreie, nadelholzreiche Höhenlage, 
Seehöhe 450 m. Ganzes Jahr besucht. 
Näheres die Administration in 
Berlin SW., Möckerustrasse 118. 
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Vereinigung erstklassiger Spezialgeschäfte n 


Im Monat Januar 


Luger-Rüumunes- Verkäufe 


in allen Gruppen. 


Ausstellung für Wintersport und Alpen- 
Trachten im Blauen und Mahagoni-Saal. 


In der Passage von nachm. 3—8 Uhr Promenaden-Konzert. 


Für Inſerate verantwortlich: Rob. Bönig. Druck von G. Bernſtein in Berlin. 


